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Monsignore Jasenas, 
Prälat zu Mitau, 


in Freundschaft zugeeignet. 


Vorwort. 


])“ vorliegende Darstellung, die einen Einblick geben 

soll in die litauische Kultur vergangener Jahrhunderte, 
ist in gewissem Sinne eine Fortsetzung meines Buches: 
Kulturbilder aus Litauen. 

Sie erwuchs in der Hauptsache aus dem Gedanken, 
ein in einem sehr alten schamaitischen Dialekt ge- 
schriebenes Werk: Laukys — Buda Senowes Lietuvii ir 
Kalnienu weiteren Kreisen des deutschen Publikums zu- 
gänglich zu machen. Es existiert von diesem Werke 
noch eine hochlitauische Neubearbeitung, die aber ziem- 
lich wenig bekannt ist. Im einzelnen waren naturgemäß 
erhebliche Abänderungen notwendig. Eine Prüfung der 
Quellen (s. Anhang) war oft unmöglich. Das Kapitel 
über die litauischen Grabkreuze ist aus meinen früher er- 
schienenen „Kulturbildern aus Litauen“ herübergenommen 
worden, da es in den Rahmen des vorliegenden Werkchens 
besser hineinpaßt. 

Zu ganz besonderem Danke bin ich meinem Freunde 
Jasenas verpflichtet, der mich bei der Abfassung dieses 
Buches in unermüdlicher Weise förderte. 


Der Verfasser, 





L Teil. 


Häusliches, wirtschaftliches und 
staatliches Leben der 


alten Litauer. 


Das altlitauische Gehöft. 


W: heute durch Großlitauen reist, vor dessen Augen 
tauchen neben langgestreckten Dorfsiedelungen in 
grünen Wäldern und weiten NiederungenEinzelgehöfte auf, 
die oft halbe Wegestunden voneinander entfernt liegen. So 
mögen sie schon in alter Zeit dem Wanderer auf seinem 
Wege begegnet sein, vielleicht noch verborgener, noch 
abgeschlossener, noch abweisender. Aus der Natur des 
Landes, aus dem Selbständigkeitsbedürfnis des litauischen 
Bauern sind sie erwachsen. Wie für Lettland noch heute 
waren sie für das älteste Litauen charakteristisch. 

Erst 1562 erließ Siegismund Augustus, König von 
Polen und Großherzog von Litauen, den Befehl, die Bauern 
sollten sich in Dörfern ansiedeln. Von dieser Zeit an 
werden Dorfsiedelungen häufiger. 

Aus seiner abgeschlossenen Lage heraus entwickelte 
sich das litauische Gehöft zu jener Vielheit von Gebäuden, 
die den Bedürfnissen seines Besitzers entsprach, und die 
wir teilweise heute noch antreffen. Ukininkai nannten sich 
die selbständigenBauernwirte, pusukininkai— Halbwirte die 
weniger wohlhabenden, während diejenigen, deren ganzes 
Gehöft vielleicht nur aus ein oder zwei Häusern bestand, 
kurzweg als inamai (Namas — Haus) bezeichnet wurden. 

Der altlitauische Bauer umpflanzte sein Gehöft stets 
mit Bäumen. Es waren Ahorn-, Linden-, Birken-, Buchen- 
und Eschenbäume, die ihre Wipfel schützend über sein 
Haus neigten und die rauhen Nordostwinde abwehrten, die 
im Herbste das Land durchbrausten. Bei Ausbruch eines 
Brandes erstickten sie das Feuer oder hielten,wenigstens 
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die sprühenden Funken davon ab, die Nebengebäude zu 
entzünden. In der Mitte des Gehöftes stand die Eiche, 
der heilige Baum des Perkunas. Unter ihr opferte der 
Hausvater dem obersten Gott, aus dem Rauschen ihrer 
Zweige sprach der Gott zu ihm. Die hochragenden 
Dachkreuze, die wir noch heute bei jedem Gehöft finden, 
sind wohl ein Rest der alten heidnischen Sitte. | 
Wenige Schritte von dem Wohnhause entfernt befand 
sich, inmitten der Felder, der lieknos (noch heute so 
genannt), ein kleiner Nutzwald, der nicht gerodet wurde, 
und dessen Holz den unmittelbaren Bedürfnissen des 
Besitzers diente. 
Das Haus, in dem sich das Leben der alten Litauer 
abspielte, entsprach in seiner Grundform zunächst wohl 
dem alten indogermanischen. Bis zu seiner heutigen 
Form führt eine lange Spanne der Entwicklung, aber 
noch im heutigen Bauernhause ahnt der Beschauer uralte 
Zusammenhänge. So schreibt Prof. Dr. H. Naumann in 
einem Aufsatz über das litauische Bauernhaus !) „Löst 
man des Bauernhauses Flügelräume rechts und links von 
seinem Mittelteile ab, so daß nichts als dieses übrig,bleibt, 
erhalten wir dann nicht genau eben unsere Kornkammer, 
jenes Urbild eines kleinen griechischen Tempels? Er- 
streckt sich hier vielleicht ein Zusammenhang nach dem 
Südosten Europas hin?“ Haben wir auch heute kein 
Beispiel mehr von dem ursprünglichen Haustyp in Litauen, 
so gibt es doch eine Reihe von urkundlichen Nachrichten, 
die uns bis in eine recht frühe Zeit zurückführen. In 
seiner Studie über das litauische Bauernhaus gibt Bezzen- 
berger diese Quellen an und. kommt sprachwissen- 
schaftlich zu dem sicheren Schlusse, daß das ursprüngliche 
litauische Bauernhaus der namas war, das Rauchhaus. 
Es bestand aus einem einzigen Raume, in dem Menschen 
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ind Vieh gemeinsam lebten.2) Fenster lernte man ver- 
hältnismäßig früh kennen. Die Kenntnis des Glases über- 
nahmen die slawischen Völkerschaften von den Germanen 
zu einer Zeit, da bei diesen schon gläserne Trinkgefäße 
in Gebrauch waren. 

Das altlitauische Gehöft lag mit dem Giebel nach 
Süden. Über der sehr breiten Eingangspforte des Wohn- 
hauses, die einem Wagen den Durchgang nicht versperrte, 
befanden sich drei Fenster. Ein Fenster und eine Neben- 
tür führten wohl auch von einer Seite in den Hausraum. 
Das Leben der Hausbewohner spielte sich in einem 
einzigen großen Raume ab, der das Innere des Hauses 
vollkommen einnahm. Einen Feuerherd kannte man in 
frühester Zeit nicht, nur die alte Feuergrube, die von 
einer Steineinfassung umgeben war. An den Seiten des 
Wohnraumes zogen sich breite hölzerne Bänke: entlang, 
die des Tages zum Sitzen, bei Nacht zum Schlafen 
dienten, und die wir heute, vor allem noch in Polen, 
häufig antreffen, wo sie außer einem rohgezimmerten 
Tisch oft das einzige Mobiliar des ganzen Hauses darstellen. 

Der Wohnraum war von beträchtlicher Größe, diente 
er doch zur Aufnahme einer ganzen Familie. Er stellte 
zu gleicher Zeit Arbeitsraum und Werkstatt dar. Der 
Rauch zog durch Dachluken, Fenster und Türen ab. 
Noch heute sehen wir in Litauen zuweilen Hütten ohne 
Schornsteine, aus denen sich der Rauch in der gleichen 
Weise verzieht. Im hinteren Teile des Wohnraumes zog 
sich in beträchtlicher Höhe ein Querbalken entlang, der 
die seitlichen Wände miteinander verband. Von diesem 
Querbalken liefen Querhölzer zur Rückwand, die mit 
Brettern belegt waren. Durch das Anbringen eines zweiten 
Gestelles gleicher Art wurde an der Rückseite des Raumes 
ein Fach geschaffen, das zum Aufbewahren von Holz und 
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zum Trocknen und Dörren des Fleisches diente. In einem 
besonderen Fache in der Nähe der Feuerstelle befanden 
sich die täglichen Gebrauchsgegenstände, darunter die 
kleineren Küchengeräte. Über dem Herde hing an einem 
Seile der große Kochkessel. 

Je weiter die Entwicklung fortschritt und je mehr 
sich die Bedürfnisse steigerten, um so weniger konnte 
natürlich ein einziger Raum allen Anforderungen genügen. 
Die Entwicklung ging aber nun zunächst nicht etwa in 
der Weise vor sich, daß man sich durch den Anbau der 
nötigen Räumlichkeiten half, es wurde vielmehr — und 
das ist das ganz Einzigartige in der Entwicklung des 
litauischen Gehöftes — für jedes neue wirtschaftliche 
Bedürfnis ein selbständiges Gebäude errichtet. Wie weit 
diese Trennung der einzelnen Gebäude getrieben wurde, 
geht aus einer von Dethlefsen zitierten Bemerkung des 
Geschichtsschreibers Prätorius (um 1700) hervor, der bei 
seiner Beschreibung der Landschaft Nadrauen sagt: 
„Gewiß ist, daß man bei manchem wohlhabenden Nad- 
rauer über zwanzig aparte Gebäude in seinem Gehöfte 
finden wird.“ ?) 

Selbständig wurden zunächst die Stallgebäude. Durch 
eine Tür gelangte man aus dem Wohnraum in den Kuh- 
und Schafstall. Die Schafe befanden sich in einer be- 
sonderen Einzäunung, die in der Mitte angebracht war. 
Dahinter lag der Pferdestall, und an diesen angebaut, aber 
bei weitem niedriger, der Schweinestall, dessen äußere 
Wände aus Reisiggeflecht bestanden. In einem besonderen 
Gebäude, das meist an das Wohnhaus angebaut war, 
dem Rad- oder Wagenhause, wurden Fahrzeuge und 
Schlitten aufbewahrt. Der Winkel, in dem das Wagenhaus 
zum Wohnhause stand, bildete einen Hof, in dem das 
Rindvieh sich lagern konnte. 
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Die übrigen Gebäude des litauischen Gehöftes lagen 
in gewissen Abständen um das Wohnhaus herum. Da 
war das wichtigste, wie noch in heutiger Zeit, die Klete. 
Dieses eigentümliche litauische Gebäude verdient ganz 
besondere Beachtung, hat doch der Litauer all seine Liebe 
gerade auf dieses Gebäude konzentriert. Es wurde ihm 
das Symbol seines Besitzes, fast ein Stück seiner selbst. 
In unzähligen Liedern des Volkes spielt die Klete oder 
Swirnele, wie sie im Niederlitauischen genannt wird, eine 
bedeutsame Rolle. Sie heißt ‚die hohe“, denn sie ist 
höher gebaut als das Wohnhaus und ruht auf einem 
steinernen Unterbau. Ihre Anlage erinnert in vielem an 
den Charakter des indogermanischen Bauernhauses, das 
aus einem Prodomos, dem säulengetragenen Vordach, 
und einem Domos bestand. Man könnte auch an die 
italienische Loggia denken. 

An der Vorderseite zieht sich die große säulengestützte 
Veranda entlang, in der sich im Sommer oft der weibliche 
Teil der Hausgenossenschaft bei seinen Arbeiten aufhielt. 
Durch die Veranda gelangte man in das eigentliche 
Gebäude. Es zerfiel in alter Zeit in drei Teile. Im 
ersten Raume befand sich der wertvollste Besitz der 
Familie. Hier standen die Truhen der Mädchen, — 
Schränke lernte man erst später bauen — in denen sie 
ihre gestickten Kostbarkeiten, ihren Brautschatz, auf- 
bewahrten. Hier hingen auch die festlichen Gewänder 
der Mädchen, Frauen und Männer. Zuweilen führte man 
auch Gäste in diesen größeren Raum. Der zweite Teil 
enthielt die Schlafräume des Gesindes. Auch die er- 
wachsenen Töchter schliefen zuweilen hier in einer be- 
sonderen Kammer. Da die Klete keine Heizgelegenheit 
enthielt, mußte man recht abgehärtet sein, um die Kälte 
im Winter zu ertragen. 
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Der dritte Teil des Gebäudes diente als Speicher, 
als Kornkammer. Hier lagerten Roggen und Weizen 
neben Leinsaat und Wicken und der übrigen Ernte des 
Besitzers. So repräsentierte die Klete das wichtigste 
Gebäude des litauischen Gehöftes. Auch in heutiger Zeit 
ist sie noch von großer Bedeutung. Verschiedene Eigen- 
tümlichkeiten ihres Baus erklären sich aus dem Zweck, 
dem sie zu dienen hat, so die außerordentlich kleinen 
Türen, die winzigen Fenster, die schlitzartig wirken, und 
manches andere. Die Säulen und Stützen, welche den 
vorgezogenen Giebel tragen, sind stets sehr sorgfältig 
ausgeschnitten, wie auch sonst die Klete, namentlich in 
alter Zeit, viele und reizvolle Holzschnitzereien aufwies 
und in ihrer Ausschmückung von dem Geschmack und 
der Eigenart litauischer Bauernkunst Zeugnis ablegte. 
Allerdings ist der Nüchternheit der heutigen Zeit manches 
zum Opfer gefallen. — 

Auf der anderen Seite des Wohnhauses stand das 
Gebäude, in welchem gedroschen wurde. (Klojimas.) 
Es enthielt in der Mitte die Tenne, auf der einen Seite 
Raum zum Aufbewahren des ungedroschenen Getreides, 
während die andere zum größten Teil von der in das 
Gebäude eingebauten Jaoja eingenommen wurde, die 
zwei Seitenwände mit dem Dreschhause gemeinsam hatte, 
während die beiden anderen selbständig waren. — 

Außer diesen Gebäuden waren natürlich noch die 
Scheunen von besonderer Wichtigkeit. Stroh und Heu 
wurden getrennt aufbewahrt. 

Eine besondere Stellung nahm das Gästehaus, die 
Seklyca, ein. Sie zerfiel in zwei Teile. Außer dem 
eigentlichen Gästeraum enthielt sie noch eine Kammer, 
die zum Aufbewahren der Handmühle und sonstiger 
Geräte diente. Zwischen beiden Räumen befand sich in 
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eiriem Flur die große Wirtschaftsküche. Hier wurde das Fut- 
ter für dieSchweine gekocht; im Räucherfang hingen Fleisch- 
waren. Im Gegensatz zu diesergroßen Küche diente die Feuer- 
stelle im Wohnraume der Bereitung kleinerer Mahlzeiten. 

In einer abseits liegenden Hütte wurde Teer gekocht, 
eine andere diente als Schmiede. 

Fast jedes litauische Gehöft verfügte auch über eine 
Badstube — pirtis. Das litauische Bad entsprach dem 
russischen Schwitzbade. Wie groß die Wichtigkeit war, 
die das Volk schon in alter Zeit dem Bade beimaß, 
erhellt die Sitte, jeden Gast, der ermüdet und bestaubt 
Einkehr hielt, zunächst in die Badstube zu führen. Wie 
es Fremden ging, denen dieser Brauch unbekannt war, 
lehrt folgende hübsche Anekdote: Im Jahre 1245, zur Zeit 
der Heidenbekehrung, hatten die Dominikaner ein Bitt- 
schreiben an den Papst gerichtet, in welchem sie um 
Milderung der strengen Fastengesetze baten, da sie sich 
sonst, den Sitten des Landes zufolge, auf eine zu kärgliche 
Weise ernähren müßten. Der Papst entsandte hierauf 
einen Nuntius, der die Verhältnisse prüfen und darüber 
in Rom berichten sollte. Der päpstliche Nuntius wurde 
von den Einwohnern mit großen Ehren aufgenommen, 
sogleich in die Badstube geführt und mit Birkenreisern 
gepeitscht. Der Italiener wurde durch das ungewohnte 
Schwitzbad so von Schrecken erfüllt, daß er eiligst wieder 
zurück reiste und später dem Papste über das Land 
Bericht erstattete, das so barbarisch sei, daß sich seine 
Bewohner mutwillig selber Schmerzen zuzufügen pflegten. °) 

Das Reinlichkeitsbedürfnis der alten Litauer zeigte sich 
auch im Hause selbst. Jeden 9ten, später jeden 7ten Tag, 
wurden die Dielen gewaschen und der Hof sauber gefegt. 

Zwischen den einzelnen Häusern und Häuschen lagen 
gewöhnlich ein Fischteich und ein Tümpel zum Tränken des 
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Viehs, der den Ententeichen unserer heimischen Dörfer 
entsprach. In der Nähe der Klete aber befand sich der 
Rautengarten, in dem die spärlichen Blumen, die der 
karge litauische Sommer verschenkte, von den Mädchen 
gepflegt wurden. 

So tritt uns in dem litauischen Gehöft eine ganz eigen- 
artige Welt entgegen, die in den Beschäftigungen und Bedürf- 
nissen Seiner auf sich selbst angewiesenen Bewohner be- 
gründet war, und die zu mancherlei Vergleichen mit der 
heutigen Zeit auffordert. Nurauf wenigessei hier hingewiesen. 
DieVielheitderEinzelgebäude istheute,wennauchnicht völlig 
verschwunden, so doch starkeingeschränkt: wenige Gebäude 
gruppieren sich um einen im allgemeinen rechteckigen Hof. 
Die Entwicklung ging in der Weise vor sich, daß man ver- 
schiedene Häuser allmählich zu einem einzigen zusammen- 
zog. Sogar die Klete ist heute oft nicht mehr selbständig, 
sondern vielfach schon mit dem Wohnhause zu einem Ge- 
bäude vereinigt, wenngleich sie innerhalb dieses ihre selb- 
ständige Bedeutung beibehalten hat. Die dichtere Bevölke- 
rung desLandes hat weiterhin das Einzelgehöft zugunsten von 
Dorfsiedelungen zurücktreten lassen. Allerdings sind in 
manchen dieser Dorfanlagen die Gehöfte recht weit ausein- 
andergezogen und erscheinenfast ohne Zusammenhang mit- 
einander. In dichter bevölkerten Gegenden aber treffen wir 
heute das Zeilendorf an, dessen Häuser sich, mit der Giebel- 
seite zur Straße, kilometerweit zu beiden Seiten des Weges 
hinziehen. Der Haustyp ist, dem äußeren Bilde nach, die 
Jahrhunderte hindurch im allgemeinen der gleiche geblieben, 
und das alte Laubenhausmotiv, das wir beim Wohnhause 
wie bei der Klete finden, kehrt ständig wieder. Es kann 
als typisch für ganz Osteuropa gelten, da es sich in einem 
breiten Streifen von Skandinavien durch Litauen und 
Weißrußland bis ans Schwarze Meer herabzieht. 
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Das Leben der Bauern. 


er litauische Bauer nannte das Gehöft, in dem er 
wohnte, nach seinem Namen. Hieß er Stonkus, wurde 
sein Gehöft Stonkischki genannt, hieß er Radziwill, Radzi- 
wilischki. Ebenso häufig finden wir bei Ortsnamen 
Endungen, die auf die Sippe hindeuten. Bezeichnend 
hierfür ist das Suffix ena, mit dem sonst Verwandtschafts- 
namen gebildet werden, brolenas — Brudersohn, seserenas 
— Schwestersohn usw. Dieses Suffix kehrt in vielen 
litauischen Dorfnamen, den Pluralen der Einwohnernamen, 
wieder, z.B.beiBitenai, Piktupenai,Stalupenai und anderen. 
Die Litauer der alten Zeit werden uns als mittelgroß 
geschildert. Man sah in der kräftigen untersetzten Gestalt 
Gewähr für tüchtiges Arbeiten und prägte daher das Wort: 
Der lange Schlanke ist ein Mädchenjäger, der kurze Dicke 
ein Arbeiter, (ilgs tiews merginiks, trumps drukts darbiniks). 
Der Teint wird als weiß bezeichnet. Das Gesicht war 
lang. Das gewöhnlich dunkle Haar fiel langwallend über 
den Nacken herab und war in der Mitte gescheitelt. Bis 
zum 40. Lebensjahre pflegten sich die Männer zu rasieren, 
dann ließen sie sich den Bart stehen. Die rassische 
Zusammensetzung des litauischen Volkes scheint sich, den 
spärlichen Nachrichten zufolge, zu geschichtlicher Zeit 
wesentlich nicht mehr geändert zu haben. Rassenkundlich 
betrachtet ist es heute, genau wie das lettische und estnische 
Volk, überwiegend nordisch mit gewissem ostbaltischen 
(bezw. ostisch-mongolischem), Einschlage. 
Auch die Eigenschaften, die den Litauern von den 
Chronisten beigelegt werden, entsprechen diesem nordischen 
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Grundcharakter. Keck und draufgängerisch erschienen 
sie, tapfer, bescheiden und freundlich bei näherem Verkehr. 
Sie hatten Gefühl für Gerechtigkeit. Schulden zu machen galt 
als Schande. Gold und Silber achteten sie gering — aurum 
et argentum pro minimo ducunt — wie Helmold berichtet.®) 

Über ihre Gastfreundschaft urteilt Albert Krantz: 
„- was ihre übrigen Sitten und ihre Gastfreundschaft an- 
belangt, so konnte kein Volk ehrenhafter und gütiger ge- 
funden werden.“5) Die Umgänglichkeit und Freundlichkeit 
der alten Litauer rühmt auch Helmold : ‚„, — Die Menschen 
(Litauer) sind mit vielen natürlichen guten Eigenschaften 
begabt und sehr menschenfreundlich gegen Notleidende: 
sie fahren denjenigen, die auf dem Meere in Gefahr ge- 
raten, oder denen, die von Seeräubern geplündert werden, 
sogar entgegen, um ihnen zu helfen.“*) In der Tat war 
bei den litauischen Küstenbewohnern die grausame Sitte 
des Strandrechtes, der wir sonst fast überall begegnen, 
unbekannt. Auch gegen die Juden waren die Litauer, 
wenigstens in älterer Zeit, durchaus nicht ablehnend und 
nahmen die aus Deutschland vertriebenen in ihremLandeauf. 
In heutiger Zeit hat sich das Verhältnis allerdings geändert. 

Die bekannte Grausamkeit gegen Ordensritter und 
Christen im allgemeinen, von der manche Chronik berichtet, 
erwuchs weniger aus Abneigung gegen das Christentum 
an sich, als aus der Furcht vor Verlust von Freiheit und 
Selbständigkeit. War schon zu jenen Zeiten die Krieg- 
führung ganz allgemein eine äußerst grausame, so verstärkte 
dieses Moment die vorhandene Erbitterung noch mehr — 
kennen wir doch in der Weltgeschichte nur wenige Völker, 
die Nationalität und Heimatboden so zähe verteidigt haben 
wie die Litauer. 

Die Lebenshaltung des gesamten Volkes war bis ins 
späte Mittelalter sehr einfach und erhob sich selbst in den 
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Städten kaum über das dörfliche Niveau. Noch in ver- 
hältnismäßig junger Zeit waren in der litauischen Haupt- 
stadt (Wilna) Betten unbekannt. Eine polnische Beschreibung 
berichtet darüber: „Betten sind in der ganzen Stadt nicht 
in Gebrauch, es gilt im Gegenteil als Ausschweifung, weich 
zu liegen. Es ist schon viel, wenn sich die Reichen einer 
Bank bedienen, die mit einem Bärenfell bedeckt ist.‘ ®) 
Bei dieser Bedürfnislosigkeit ist es verständlich, wenn man 
damals denjenigen schon als wohlhabend bezeichnete, der 
ein gesichertes Auskommen hatte. 

Auch die Mahlzeiten, die man im Mittelalter zu sich 
nahm, und die die Jahrhunderte hindurch vielleicht die 
gleichen geblieben waren, sind äußerst einfach und kärg- 
lich. Man begnügte sich mit gedörrtem Fleisch, getrockneten 
Fischen und roten Rüben, die schon Lasicius erwähnt. 
Man aß dazu eine breiartige Suppe, in die Erbsen und 
Bohnen unter reichlicher Fettbeigabe hineingekocht waren. 
An Getränken kannte man außer Bier und Meth auch den 
Birkensaft. Er ist noch heute in Litauen sehr beliebt und 
stellt im Sommer ein erfrischendes Getränk dar. Man 
füllt ihn in Fässer ab und setzt ihm, da sich seine natürliche 
Süße durch das Lagern verliert, vor dem Genuß etwas 
Zucker zu. Man gießt ihn zuweilen auch auf die Blätter 
von schwarzen Johannisbeeren und erzielt dadurch ein 
besonderes Aroma. 

Die bevorzugten Getränke aber waren doch Bier und 
Meth. Alle indogermanischen Völker, soweit sie auf einer 
niederen Kulturstufe stehen, gewähren in ihrer Vorliebe für 
berauschende Getränke das gleiche Bild, gehen wir zu den 
Indern, die sich am Absud der Soma-Pflanze berauschten, 
oder zu den westlichen Stämmen der Thraker, Kelten, Ger- 
manen, Litauer und Preußen, bei denen Wein, Bier und 
Meth in Ehren standen. 
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Wie gewaltige Trinker die alten Preußen und Litauer 
waren, beschreibt Peter von Dusburg. Gastfreundschaft 
war unvollkommen, wenn der Gastfreund nicht völlig be- 
trunken wurde. So geschah es denn, daß man ein Gelage 
gewöhnlich solange fortsetzte, bis „der Gastfreund mit den 
Hausgenossen, die Frau mit dem Ehegemahl, der Sohn 
mit der Tochter alle unter dem Tische lagen.“ Im übrigen 
stellt sich das litauische Volk selbst in einer großen An- 
zahl alter Volkslieder das beste Zeugnis dafür aus, daß 
es in dieser Hinsicht den Germanen nicht nachstand. Um- 
fangreiche Gastmähler und Trinkgelage werden häufig in 
Verbindung mit wichtigen Beratungen erwähnt, sind andrer- 
seits aber auch mit religiösen Kulthandlungen häufig 
verbunden. — Der reichliche Bier- und Methgenuß bei 
bestimmten Gelegenheiten scheint auf die Volksgesundheit 
übrigens keinen schädigenden Einfluß ausgeübt zu haben, 
wurde er doch durch die sonstige natürliche Lebensweise 
ausgeglichen. Gerade die baltischen Staaten sind von jeher 
berühmt durch die große Anzahl von Langlebigen, und 
auch von Litauen berichten alte Chronisten, sie hätten hier 
Leute im Alter von 130 bis 150 Jahren angetroffen. (Aller- 
dings müssen diese Nachrichten aus Zeiten, in denen es 
keine Kirchenbücher gab, etwas vorsichtig aufgenommen 
werden.) Die Frauen standen an Kraft und Gesundheit 
den Männern nicht nach. Drei oder vier Tage nach der 
Geburt erhob sich die Frau, um wieder an ihre Arbeit zu 
gehen, auch in heutiger Zeit keine seltenen Fälle. 

Einfach wie die Lebensweise des Volkes war auch 
die Kleidung. Die Männer trugen eine bis über die Knie 
reichende Joppe, die bei der Arbeit abgelegt wurde. Die 
Hosen wurden durch einen Wildledergürtel gehalten. Die 
Mädchen banden ihre Haare zu Zöpfen. Sie gingen meistens 
barhaupt, während für die Frauen ein Tuch vorgeschrieben 
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war. Das Obergewand bestand aus einem großen weißen 
wollnen Tuche, das über der rechten Schulter durch eine 
Spange zusammengehalten wurde. Bei der Arbeit legte 
man es ab. Die Röcke waren meist dunkelfarbig. Im 
Gegensatz zu den Männern, die ihre Beine mit Leinwand- 
streifen umhüllten, trugen Frauen und Mädchen schon in 
verhältnismäßig früher Zeit Strümpfe. 

Unter den Beschäftigungen der alten Litauer spielte 
die Jagd die wichtigste Rolle, lebten doch in den dunklen 
Wäldern des Landes Bären und Wölfe, deren Erlegung 
oft mit großen Gefahren verbunden war. Die Jagd ent- 
sprach dem kriegerischen Geiste des Volkes und galt als 
edelste Beschäftigung des Mannes. Daneben wurde der 
Fischfang, sowohl am Meere wie in den Binnengewässern, 
eifrig betrieben. 

Weit bedeutender als der Getreideanbau, der infolge 
der klimatischen Verhältnisse und des kargen Bodens nur 
geringeErträge lieferte, war dieViehzucht. Auf ausgedehnten 
Weiden grasten große Herden von Schafen. Man züchtete 
in den verschiedenen Gegenden des Landes Schafe ver- 
schiedener Art und Farbe. Jede Gegend hatte ihre be- 
sondere Farbe. Aus Schafwolle wurde die ungefärbte 
sermega, die litauische Bauernjoppe, hergestellt. So unter- 
schied man unter einander die Bewohner der einzelnen 
Gegenden in Schwarz-, Weiß-, Braun- und Grauröcke. 
Daneben betrieb man schon in früher Zeit die Rindvieh- 
zucht. Die Hauptliebe des Litauers aber gehörte, wie noch 
in heutiger Zeit, seinem Pferde. Vor Einführung des 
Christentums wurde zusammen mit dem toten Krieger 
auch sein Streitroß verbrannt. Als die Kirche später die 
Feuerbestattung untersagte, führte man dem sterbenden 
Krieger noch einmal sein Kampfroß zu, damit er von ihm 
Abschied nehmen konnte. Als im Jahre 1277 der Deutsche 
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Orden dem König Mindaugis kostbare Geschenke über- 
sandte, achtete sie der König gering. Nur über die Pferde 
sprach er seine Freude aus. Die Liebe zum Pferde ist 
dem Litauer bis auf die heutige Zeit geblieben, und in 
seinen Volksliedern waltet ein geradezu persönliches Ver- 
hältnis zwischen Mensch und Pferd. Auch in den Sprich- 
wörtern tritt dies zutage. Ebenso war die Art der 
Namensgebung durchaus keine wahllose, sondern erfolgte 
stets unter genauer Beobachtung des Tieres, seines Aus- 
sehens und seiner Farbe. Man nannte sein Pferd balta- 
burnis — Weißmaul, baltakojis — Weißfuß, Zvairakis — 
Feuerauge, briedplaukis — Hirschhaar oder gab ihm sonst 
bezeichnende Namen. _ 

Sehen wir so die Männer teilweise landwirtschaftlichen, 
in der Hauptsache aber kriegerischen und jagdlichen Be- 
schäftigungen hingegeben, so finden wir die Frauen mit 
der Führung des Haushaltes beschäftigt, am Webstuhl und 
Spinnrocken. Schon sehr früh ist die Kunst in Litauen, 
mit schönen Mustern die Gewänder zu verzieren. Das 
Festtagskleid war weiß, weiß überhaupt die festliche Farbe. 
Für eine solche Sitte war Sauberkeit das erste Erfordernis, 
und tatsächlich kennt die litauische Sprache wohl ein 
Dutzend verschiedener Ausdrücke für die verschiedenen 
Arten des Reinigens. 

Schon in frühen Jahren wurde die Fa gelehrt, bei 
den häuslichen Beschäftigungen den Eltern zur Hand zu 
gehen. Die Kinder wurden streng erzogen und namentlich 
die Jungen nicht verwöhnt. „Mein Sohn ist so lang wie 
meine Hand‘‘ — mit diesen Worten deutete der Vater an, 
da) sein Sohn imstande war, ihm bei der Arbeit zur Hand 
zu gehen. 6- bis 7jährige Knaben waren schon im 
Flechten von Bastschuhen, in der Anfertigung von Weiden- 
körben erfahren. Es kam auch wohl vor, daß ein Vater 
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seinen Sohn, wenn er besonders kräftig war, schon im 
Alter von 12 Jahren mit auf die Jagd nahm. Kleineren 
Knaben galt das Herausreißen von einjährigen Fichten- 
oder Tannenbäumchen als Kraftprobe. Daneben betrieb 
die Jugend ein heute wegen seiner Gefährlichkeit fast 
vergessenes Spiel, das ripka genannt wurde. Beim ripka 
musti — Scheibenschlagen — wurde eine nicht allzu große 
Holzscheibe von einer Partei deranderen zugeschleudert. Das 
Spiel entsprach also etwa dem heutigen Schleuderballspiel. 

Die herangewachsene männliche Jugend beschäftigte 
sich hauptsächlich mit der Jagd. Die Heirat erfolgte meist 
erst mit dem dreißigsten Lebensjahre. Auch die Mädchen 
heirateten nicht zu jung, galt es für sie doch, erst ihre 
Aussteuer zusammen zu bringen, was die mühselige Arbeit 
langer Jahre war. Die Wahl des Mannes hing stets von 
den Eltern ab. Die Ehe selbst wurde geachtet, und beim 
Tode des Mannes kam es oft vor, daß die Frauen ihren 
Männern freiwillig auf den Scheiterhaufen folgten. Wir 
wissen auch, daß auf den Ehebruch strenge Strafen gesetzt 
waren. Die ursprüngliche Natürlichkeit dergesamten Lebens- 
weise, das Fehlen jeglichen Geldverkehrs waren dazu 
angetan, auch ein in sittlicher Beziehung gesundes Ge- 
schlecht zu erziehen. So wurde das Volk der Litauer in 
der Frühzeit seiner Entwicklung groß, in Kampf und Krieg 
gestählt. Genügsam lebte der Bauer auf seiner Scholle. 
Aber diese karge Erde seiner Heimat, die ihm nur das 
Notwendigste gab, liebte er mit seinem ganzen Herzen 
und fühlte sich entwurzelt, wenn er in die Fremde ver- 
schlagen wurde. So singt ein altes Lied: 


O, ich werde wandern, wandern, Traurigist mein Herz, und weil’ ich 


hier nicht bleiben. hier noch länger, 
Hier ist meine Heimat nimmer, werd’ ich trocken wie ein Rohr 
nicht mein Vaterhaus. im Winde schwanken. 


25 


Die HBuchzeil 


D° Hochzeitsgebräuche und Zeremonien weisen bei allen 
indogermanischen Völkern wesensverwandte Züge auf 
und kennzeichnen sie schon allein dadurch als zu einer Grup- 
pe gehörig. Die Hochzeitsgebräuche der alten Litauer aber 
sind für uns von ganz besonderem Interesse, da wir über recht 
eingehende Schilderungen verfügen, die uns in mancher Be- 
ziehung kulturhistorisch wertvolle Rückschlüsse erlauben. 

Aus der Raubehe der ältesten Zeit entwickelte sich die 
Kaufehe, die sich mit dem Steigen der Gesittung mehr und 
mehr der heute üblichen Eheschließung näherte. Der Braut- 
raub wird in den Heldensagen und Liedern vieler Völker 
als ruhmreiche Mannestat besungen, denken wir nur an die 
russischen Bylinen, in denen König Wladimir die litauische 
Königstochter Apraxija durch seine Helden Dunay Iwano- 
witsch und Dobryeja entführen läßt. Der Brauch ragt bis 
in die christliche Zeit hinein, schildert doch Thomas Hiärn 
den Brautraub bei den Letten sehr ausführlich. Er schließt 
mit denWorten: „Diesen bösen heidnischen Gebrauch haben 
sie noch in acht genommen, da sie schon zum christlichen 
Glauben gekommen und von den Deutschen bezwungen ®) 

In Litauen lagen die Verhältnisse natürlich nicht anders. 
Lasicius berichtet darüber: „Die Mädchen werden nicht 
heimgeführt, sondern geraubt, so wie es die alte von Ly- 
kurg eingeführte Sitte bei den Lakedämoniern war. Sie 
werden aber nicht von dem Gatten selbst, sondern von 
zweien seiner Anverwandten geraubt. Erst nach dem 
Raube wird das elterliche Einverständnis eingeholt und 
die Ehe geschlossen.“°) Wir sehen, daß es sich 
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bei der von Lasicius erwähnten Sitte nur noch um einen 
Scheinraub handelte, der unter der Kaufehe lediglich als 
Zeremonie erhalten geblieben war. Noch in heutiger Zeit 
erinnert in Litauen manches an den alten Brauch. Da 
schleppt in einigen Gegenden bei dem Abschiede der Braut 
aus dem Elternhause das ausgelassene junge Volk die 
merkwürdigsten Gegenstände gewaltsam mit sich fort. Da 
wandern Hunde, Katzen, Stühle, Gartenpforten und selbst 
unbrauchbares Gerümpel mit, Gegenstände, die nach der 
Hochzeit natürlich wieder zurückgebrachtwerden. Vielleicht 
hängt auch die Sitte, bisweilen einem jüngeren Priester in 
scherzhafter Weise den Weg zu versperren, noch damit 
zusammen. 

Je mehr sich die gedrückte Stellung der Frau im Laufe 
der Jahrhunderte hob, je größer die Achtung vor dem 
Weibe als solchem wurde, umsomehr verschwand das einst 
summarische Verfahren des Raubes oderKaufes und machte 
einer umständlichen Werbung von seiten des Mannes Platz. 

Herbst oder Winter, wenn die Feldarbeiten ruhten, das 
war die Zeit, wo der junge Bauernsohn, der ein selbständiges 
Heimwesen gründen wollte, sich zur Freite aufmachte. Er 
sattelte seinRoß und hielt bei denNachbartöchtern Umschau. 
Hatte er das Mädchen gefunden, das ihm gefiel, und dessen 
Eltern nichts gegen seine Werbung einzuwenden hatten, 
so stattete er ihr häufigere Besuche ab. Auch das Mädchen 
besuchte die Eltern ihres Bewerbers, wenn ihr dieser gefiel. 
War auf diese Weise die nähere Bekanntschaft eingeleitet, 
so konnte der junge Mann daran denken, sich öffentlich 
um die Hand des Mädchens zu bewerben. Er wählte 
unter seinen Verwandten oder Freunden einen pirslis — 
Brautwerber. Dieser hatte seine Sache bei den Eltern des 
Mädchens zu vertreten. Vor allem mußte er natürlich über 
das Vermögen des Bewerbers erschöpfende Auskunft geben, 
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sein Besitztum an Vieh und Land oder das, was der Vater 
seinem Sohne im Falle der Verheiratung abzutreten gewillt 
war. Waren die Auskünfte befriedigend, so entließ man 
den Brautwerber, ohne ihm jedoch vorerst eine bindende 
Zusage zu geben. Erst mußten seine Auskünfte auf ihre 
Richtigkeit hin an Ort und Stelle nachgeprüft werden. Von 
der Familie des Mädchens wurden drei nahe Verwandte 
in das Haus des Bewerbers abgesandt. Sie hießen ukvaisdai 
(uke vaseti — das Besitztum nachsehen). Hatten sie keine 
Ausstellungen zu machen, so stand, nachdem man sich über 
die Mitgift des Mädchens geeinigt hatte, der öffentlichen 
Verlobung nichts mehr im Wege. 

Die Verlobung fand im Beisein der Verwandtschaft im 
Hause des Mädchens statt. Die Braut gab ihre Einwilligung 
durch Handschlag. Dann erfolgte deröffentliche Verlobungs- 
kuß. Nach Beendigung dieser Zeremonien aßen Braut und 
Bräutigam ein Körbchen mit Nüssen, eine Sitte, die Laukys 
noch im Jahre 1845 erwähnt. Die Verlobung war ein 
Familienfest, bei dem die Eltern der Braut das Festmahl 
gaben. Es dauerte wie alle litauischen Festlichkeiten 
mehrere Tage. In ältester Zeit kannte man übrigens die 
Verlobung nicht. Die Trennung von Verlobung und Hoch- 
zeit ist erst jüngeren, christlichen Datums. 

Vor der Hochzeit, die für gewöhnlich der Verlobung 
bald folgte, tauschten Braut und Bräutigam Geschenke, 
die einen symbolischen Charakter trugen. Die Braut gab 
ein Schwert ihres Vaters und eine Lanze, wenn sie die 
Tochter eines Kriegers war, dazu ein Gespann Ochsen. 
Der Verlobte schenkte sein Kampfpferd, sein Schwert und 
seine ragutine, die mit einem Horn als Spitze versehene 
Stoßlanze, zum Zeichen, daß er ein Krieger sei. Ging die 
Verlobung, was äußerst selten geschah, auseinander, so 
wurden die Geschenke zurückgegeben. 
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Zur Hochzeit, heute junktuves (Vereinigung), altlit.suvod- 
luos genannt, wurden auf beidenSeiten sämtliche Verwandte 
bis ins dritte Glied, alle Freunde, Nachbarn und gute Be- 
kannte geladen. Vor der Hochzeit schon wurde in feier- 
lichem Geleit — Berittene mit Schwertern folgten — die 
eine Hälfte der Mitgift ins Haus des Bräutigams überführt. 
Die andere Hälfte folgte gewöhnlich nach der Hochzeit, 
zuweilen auch bedeutend später, je nachdem dieAbmachung 
getroffen war. 

Es war, wie aus einem Vertrage zwischen Preußen 
und Deutschen aus dem Jahre 1230 hervorgeht, dem Bruder 
erlaubt, nach seines Bruders Tode dessen Gattin, also 
seine Schwägerin, zur Frau zu nehmen, ebenso dem Stief- 
sohn, nach des Stiefvaters Tode, seine Stiefmutter zu ehe- 
lichen. Papst Innocenz IIl. erließ später ein Verbot dagegen. 
Noch heute sind ja nach katholischem Ritus Ehen zwischen 
nahen Verwandten und auch nahe Verschwägerten verboten. 

Am Vorabend der Hochzeit fand im Hause der Braut 
eine Festlichkeit statt. Es wurden Musikanten herbeigeholt, 
und man tanzte, feierte also eine Art Polterabend. Dieser 
Abend hieß Kranzabend, da an ihm die Schwestern der 
Braut Kränze für das Hochzeitsfest wanden. Auch die 
Braut trug ja am Hochzeitstage zum letzten Male den 
grünen Rautenkranz. Am Hochzeitsmorgen wurde die Braut 
in ein festliches Gewand gehüllt. Ihre Zöpfe wurden 
kunstvoll geflochten. Ein Brautführer, martselka (marte — 
jungverheiratete Frau), wurde gewählt, aus dem Kreise der 
weiblichen Verwandten außerdem die svoca, eine Frau zur 
Führung der Wirtschaft während der Hochzeitsfestlichkeiten. 
Dann erschien der Bräutigam mit seinem Gefolge. Die 
Frauen fuhren im Wagen, die Männer saßen in weißen 
Festkleidern auf ihren Pferden. Man nannte sie vedlai — 
Führer, Geleiter. 
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Die Festlichkeiten im Hause der Braut dauerten ge- 
wöhnlich mehrere Tage. In den Vordergrund trat die 
svoca des Bräutigams, gewöhnlich eine nahe Verwandte 
des Hauses. Sie galt als Vertreterin seiner Familie und 
bewirtete die Festgäste im Hause der Braut aus eigenen 
Mitteln. Sie hatte Wildbraten, Schinken, Würste und andere 
Lebensmittel in reicher Menge mitgebracht, um zu zeigen, 
wie man im Hause des Bräutigams lebte. Sie trank den 
Gästen zu, durfte selbst aber niemals betrunken werden, 
was ihr zu großer Schande angerechnet worden wäre. 
Sie ermunterte zum Zulangen, auch wenn zufällig Fremde 
das Haus betraten. Namentlich piragai — Brotkuchen — 
teilte sie freigebig aus. Das Ehrenamt der svoca hat sich 
mit einigen Modifikationen in Litauen bis zum heutigen 
Tage erhalten. Es ist stets mit bedeutenden Kosten ver- 
bunden, und wenn man eine Frau nach ihrem Befinden 
befragt, dann kann man wohl zuweilen die Antwort hören: 
Uj, uj, schlecht, schlecht, ich bin svoca gewesen. Na- 
türlich wechseln sich die weiblichen Verwandten in diesem 
Ehrenamte ab. Noch heute üblich ist auch die alte Sitte, 
daß die svoCa den Gästen Geschenke, piragai, mitgibt, 
namentlich für die zu Hause gebliebenen Kinder. 

Während die svoca die Gäste zum Zulangen nötigte, 
stand mit erhobenem Stabe und wachsamem Auge der 
martSelka des Bräutigams abseits. Bemerkte er, daß es 
einem der Gäste an etwas mangelte, so klopfte er mit 
seinem Stabe auf den Boden. 

Neben der svoCa waren, wie noch heute, die svotai 
(wörtl. Begleiter), an der Speisung der Hochzeitsgäste 
beteiligt. Es waren Männer, die dem Bräutigam befreundet 
waren oder sonstwie nahe standen. Sie versorgten die 
Hochzeitsgesellschaft mit Getränken. Für Bier brauchten 
sie nicht zu sorgen, um so mehr aber für Wein, an dessen 
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Stelle immer mehr der Schnaps getreten ist. Auch ein 
svotas zu sein war bei den durstigen Kehlen der alten 
Zeit ein kostspieliges Vergnügen. 

Drei bis vier Tage währten die Festlichkeiten im Hause 
der Braut. Dann endlich folgte das Mädchen dem Manne. 
Es begann ein großes Wehklagen von allen Familienmit- 
gliedern, in das die Braut mit einstimmte. Die Scheidende 
wurde noch einmal an alle Bande erinnert, die sie mit 
dem Elternhause verknüpften. Da hieß es: Hast du nicht 
ein Väterchen gehabt, ein Mütterlein? Hast du uns nicht 
geliebt, hat dir etwas gefehlt ? Wer wird nun den Eltern die 
Füße waschen, das Feuer anmachen? Wer die grünen Rauten 
pflegen, wer die bunten Hühnerchen füttern? — Man denkt 
fast an die alten Raudos, die Totenklagen einer vergangenen 
Zeit, wenn man diese rührenden Abschiedsszenen liest. 

Die bitterlichen Klagen der Braut sind in ältester Zeit 
wohl dadurch zu erklären, daß die Jungfrau, wenn sie 
dem Manne folgte, damit aus dem Kreise ihrer Sippe aus- 
schied, während ein neues Band zwischen ihrer und des 
Mannes Sippe nicht geknüpft wurde. Eine große Anzahl 
alter Volkslieder beschäftigen sich lediglich mit diesem 
Abschied. Mit ihren zärtlich wehmütigen Klagen gewähren 
sie nur den Eindruck eines großen Jammers. Nirgends 
bricht eine freudige Stimmung hindurch, was um so merk- 
würdiger berührt, als in anderen Liedern die Sehnsucht 
des Mädchens nach dem Geliebten oft mit so feinen Strichen 
gezeichnet ist. Eins der schönsten dieser Abschiedslieder 
hat Rhesa in unübertroffener Form übersetzt. Es sei nach- 
folgend wiedergegeben: 

Dort im Garten blühen Majorane, 

Dort im Garten blühen Thymiane, 

Und wo unser Schwesterlein sich lehnte, 
Da die allerbesten Blümlein blühten. 
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Warum lehnest du dich Hin, mein Mädchen ? 
Warum aufgestützt, mein junges Mädchen ? 
Sind nicht holde Jugend deine Tage? 

Ist nicht leicht und frisch dein junges Herze? 


Sind gleich holder Jugend meine Tage? 

Ist auch leicht und frisch mein junges Herz noch ? 
Dennoch ist mir leid um diese Tage — 

Heute geht zuende meine Jugend. 


Durch die grüne Hofflur geht das Mädchen, 
Ihren Brautkranz in den weißen Händen. 

OÖ mein Kranz, o du mein braunes Kränzlein, 
Weit von hinnen wirst du mit mir gehen! 


Lebe wohl nun, Mutter, liebe Mutter! 
Lebe wohl nun, Vater, lieber Vater! 
Lebt wohl nun, geliebte Brüder! 
Lebt wohl nun, geliebte Schwestern! 


Wir haben es hier vielleicht mit einem rein slawischen 
Zug zu tun, denn in allen slawischen Völkern finden wir 
hier verwandte Momente. Auch in Rußland muß die Braut 
weinen. Ein russisches Sprichwort sagt sogar: 

He Ilayuelub 34 CTOAOKOMB, 6yNellb IIMAKATb 32 CTOA6OMB 
-— weinst du nicht am Hochzeitstische, wirst du am Schand- 
pfahl weinen.!°) Noch heute geht derAbschied desMädchens 
unter lautem Klagen und Weinen vor sich. Trauer oder 
Angst haben in den meisten Fällen nichts damit zu tun. 
Es gehört einfach zum guten Tone und soll die Dankbar-- 
keit den Eltern gegenüber dartun. 

War des Klagens genug geschehen, so gab der Bräuti- 
gam das Zeichen zum Aufbruch. Das Gefolge der Braut 
widersetzte sich zum Scheine. Die Männer griffen zu 
ihren Waffen, und es fand ein kriegerisches Turnier statt, 
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das die Gewaridtheit und Waffenkunst jedes einzelnen 
zeigen sollte. Die Partei des Bräutigams war natürlich 
siegreich. Die Braut wurde aus dem Hause geleitet und 
bestieg mit den Brautjungiern den bereitstehenden Wagen, 
während die Männer zu Pferde folgten. Die Abfahrt ging 
häufig schon in etwas bezechtem Zustande vor sich, was 
bei der ausgedehnten Feier nicht verwunderlich ist. Nur der 
Führer des Brautzuges und der Kutscher des Brautwagens 
hatten die Verpflichtung, nüchtern zu bleiben. 

Langte die Hochzeitsgesellschaft — gewöhnlich am 
Abend — vor dem Elternhause des Bräutigams an, so 
schritt der Wirt den Gästen mit einem brennenden Lichte 
entgegen. In der andern Hand trug er als Zeichen der 
Begrüßung ein Glas Meth, das er der Braut zum Trinken 
anbot. Dann schritt er drei Mal um die Wagen herum, 
um sich zu überzeugen, ob sie in gutem Zustande waren, 
wollte er sich doch später nicht ungerechtfertigten Vor- 
würfen aussetzen, wenn ein Wagen bei der Einfahrt in den 
Hof etwa beschädigt wurde. Fand er nichts auszusetzen, 
so wandte er sich an die Braut mit den Worten: ‚Dieses 
Feuer ist heilig. Wie du, Braut, es einst bei deinen Eltern 
gehütet hast, sollst du es auch bei uns hüten.“ 

Der Führer der Hochzeitsgesellschaft trat als erster 
ins Haus. Im Vorraum war eine mit einem Tuche be- 
deckte Bank aufgestellt. Auf sie mußte er treten und auf 
einem Beine stehen bleiben. Diese scherzhafte Sitte sollte 
den Grad seiner Trunkenheit, bezw. Nüchternheit, fest- 
stellen. Fiel er herunter, dann wurde er mit Spott davon- 
gejagt und durfte sich erst später wieder zeigen. Bestand 
er die Probe, dann warf ihm die Braut, die als erste ins 
festliche Gemach schritt, ein linnenes Tuch als Geschenk 
über die Schulter zu. Nachdem die Verlobte in der 
Stube am Tische Platz genommen hatte, sangen ihr ihre 
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Gespielinnen, die sie als Brautjungfern bedienten, wieder- 
um ein trauriges Lied: Du verlierst jetzt dein Kränzlein, 
Mädchen. Viel Mühsal wirst du erdulden, trauervoll unter 
großem Kummer usw. 


Noch heute spielen die Brautjungfern in Litauen eine 
wichtige Rolle bei der Hochzeit. Sie tragen, wenn sie 
Töchter wohlhabender Wirte sind, noch heute in einzelnen 
Gegenden einen kostbaren Kopfschmuck aus alter Zeit: 
Um ihre Stirn ist ein breites Band aus echtem Goldbrokat 
mit kunstvoll gearbeiteten Mustern gewunden, das durch 
eine Nadel zusammengehalten wird und über den Rücken 
herabhängt. Leider sind die echten „galionai‘ heute sehr 
' selten geworden, man kann sagen, verschwunden. 


Waren der Braut von den Mädchen die Zöpfe neu 
geflochten worden, so wurde ein großer Bottich umgestülpt, 
in die Mitte des Zimmers gerückt und mit einem Kissen 
bedeckt. Auf ihm nahm die Braut mit einer brennenden 
Wachskerze in der Hand Platz. Während die Hochzeits- 
gäste sie in dieser Stellung umringten, zog ihr die Mutter 
die Zöpfe durch einen eisernen Ring, während der Vater 
ihr mit einem Lichte die Zopfenden abbrannte. Ebenso 
wurden ihr einige Haare über den Schläfen oder der Stirn 
abgesengt. Damit hatte die junge Frau ihr Mädchentum 
verloren. Sie durfte von jetzt an den Rautenkranz, das 
Sinnbild der Jungfräulichkeit, nicht mehr tragen. Ein 
weißes oder graues Tuch trat an seine Stelle.ıt) 


Nach Beendigung dieser Zeremonie nahm die Mutter 
Brot und ein Gefäß mit Meth und setzte beides vor der 
jungen Frau nieder. Jeder der Männer warf in das Gefäß 
ein Geldstück hinein. Die Frauen aber beschenkten sie 
mit slomines, ungeschnittener Leinwand zum Anfertigen 
eines Hemdes. Diese Sitte ist heute noch üblich. 
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Nachdem die Hochzeitsgäste ihre Geschenke entrichtet 
hatten, wurden Brot und Methgefäß um die Sitzende herum- 
getragen, und, nachdem man den Meth über die/Schwelle 
des Hauses gegossen haite, beides wieder: auf,den Tisch 
gestellt. Jetzt erfolgte das feierliche Herumführen der 
Braut um das Herdfeuer und die Fußwaschung, die erste 
Ehre, die einer verheirateten Frau gebührte. Lasicius be- 
schreibt die Sitte folgendermaßen: ‚Während derHochzeits- 
feier wird die Gattin drei Mal um den Herd herumgeführt. 
Hierauf nimmt sie ebendort auf einem Sessel Platz, wo 
ihr die Füße mit Wasser gewaschen werden. Mit diesem 
Wasser werden das Ehebett, das gesamte Hausvieh und 
die zur Hochzeit eingeladenen Gäste besprengt.‘“!?) Feuer 
und Wasser spielen bei den Hochzeitsfeierlichkeiten aller 
indogermanischen Völker eine große Rolle. Auch bei den 
Indern führte der Bräutigam die Braut drei Mal um 
das Feuer herum. Gleich große Bedeutung wie in 
Litauen wurde dem Wasser auch bei den Germanen 
zugemessen. 

Nach Beendigung der Fußwaschung verband man der 
jungen Frau die Augen und führte sie so durch das Haus 
und die Nebengebäude. Sie mußte hierbei ihre Hand an 
jede einzelne Tür legen und sie zu öffnen versuchen. Bei 
jeder Tür warf ein Priester Getreidekörner auf ihr Haupt 
und ermahnte sie: „Unsere Götter werden dich segnen 
dein ganzes Leben lang, wenn du ihre Gebote hältst und 
tätig die Wirtschaft führst.‘“ Schon Lasicius, der das Ver- 
hüllen der Braut bei den Litauern mit den Worten beschreibt: 
die Augen der Braut werden mit einem Schleier verhülit 
(oculi sponsae teguntur velamine), fiel die Ähnlichkeit dieser 
Sitte mit dem alten römischen Brauch auf. Er schreibt: 
„Similis olim obnubendi ratio capitis apud Latinos nuptiae 
nuptiarumque nomen dedit — die ähnliche Gepflogenheit, 
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einstmals das Haupt zu verhüllen, schuf bei den Lateinern 
den Namen nupta (Braut) und nuptiae (Hochzeit).“ 

Der Ursprung dieser eigentümlichen Sitte ist für uns 
in Dunkel gehüllt und hat mancherlei Vermutungen Raum 
gegeben. Das Bestreuen der Braut mit Getreidekörnern 
treffen wir auch in Indien an. Es soll hiermit wohl dem 
Wunsche, daß die Braut fruchtbar sein möge, ein sym- 
bolischer Ausdruck gegeben werden. 

War die Braut wieder im Gastzimmer angelangt, wurde 
ihr die Binde von den Augen genommen. Ein Priester 
trank dem Brautpaare und den Anwesenden zu und warf 
das Trinkhorn dann dem Brautpaare zu Füßen mit den 
Worten: „Das sei das Ende einer schlechten Liebe!“, 
worauf der junge Ehemann das Horn mit dem Fuße zertrat. 

Der feierliche Teil der Hochzeit war damit beendet. 
Die Mutter 'nahm eine Schere, schnitt der jungen Frau 
die Zöpfe ab und gab ihr die nuometa, ein turbanähnlich 
zusammengebundenes Tuch.!?) Über der nuometa durfte 
die junge Frau in ältester Zeit _bis zur Geburt des ersten 
Sohnes noch den Rautenkranz tragen. Die Hochzeits- 
gesellschaft begann sich jetzt in ungezwungener Fröhlich- 
keit zu vergnügen. Die Festfreude steigerte sich, wenn 
der zweite Teil der Hochzeitsgäste eintraf. Nicht alle Gäste 
hatten nämlich die Braut vom Elternhause sofort begleitet. 
Ein Teil war zurückgeblieben, hatte zuerst über das Schei- 
den der Braut getrauert, sich aber hernach bei Spiel und 
Tanz vergnügt. Die scherzhafte Bemerkung, man müsse 
die gewaltsam entführte Braut den Räubern wieder ab- 
jagen, hatte dann das Zeichen zum Aufbruch gegeben. Im 
Hause des jungen Ehemannes war indessen schon das 
Festmahl aufgetragen worden. Jetzt trat die svoCa des 
Bräutigams in ihre Rechte. Vor drei oder vier Tagen war 
auch diese Feier nicht beendet. Zum Schlusse fanden 
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einige komische Belustigungen statt. Das Brautgefolge 
besah sich die Wirtschaft des jungen Ehemannes, die in 
jeder Beziehung getadelt wurde. Auf dem pirslis, dem 
Freiwerber, blieb die ganze Schuld hängen. Man warf 
ihm vor, er habe die Braut durch unwahre Angaben ge- 
wonnen. Er habe ihr ein Besitztum versprochen, „dessen 
Brunnen mit Meth, dessen Teiche mit Milch’gefüllt, dessen 
Dächer mit Speck gedeckt seien.“ Nun könne man sich 
an Ort und Stelle von seinen Lügen überzeugen. Wieder 
folgte ein Streit und ein komisches Turnier, nach dessen 
Beendigung man zum Gericht über den Delinquenten zu- 
sammentrat. Gewöhnlich lautete das Urteil auf Tod durch 
Hängen an einem trockenen Baum. Inzwischen hatte die 
andere Partei den pirslis eilig beiseite gebracht, versteckt, 
und an seine Stelle eine mit seinen Kleidern bedeckte 
Strohpuppe gestellt. Diese wurde, in Ermangelung des 
trockenen Baumes, am Schwengel des Ziehbrunnens im 
Hofe aufgehängt. — Ein Rest dieser Sitte hat sich in einigen 
Gegenden noch heute erhalten. Man begnügt sich aber 
damit, an der Decke des Zimmers einen für den pirslis 
bestimmten Strick aufzuhängen, während der Sünder selbst 
großmütig begnadigt wird. In einem hübschen schamai- 
tischen Scherzliedchen beklagt sich die Braut über den 
Freiwerber : 


Pirschlis, Schelm du und Lügner, 

Du rühmtest den Ort bei der Werbung, 
Sagtest, daß steinern das Gutshaus, 
Sprachst von kristallenen Fenstern ! 


Nun ich Junge hierher kam, 

Fand ich wahrlich nichts Gutes. 
Reisiggeflecht — das Häuschen, 
Verstopft mit Schilfrohr die Fenster! 
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So haben sich manche Sitten und Gebräuche, die einst- 
mals für die litauische Hochzeit charakteristisch waren, 
noch in unsere Zeit herüber gerettet. Aber wie alle alten 
Volksbräuche sind auch sie zum Aussterben verurteilt. 
An das Heidentum erinnert wohl heute nichts mehr. Der 
Bräutigam holt die Braut zur Kirche ab. Dann wird die 
Feier im Hause der Braut begangen, und, nachdem das 
Mädchen’Abschied von den Eltern genommen hat, findet 
das Hochzeitsgelage im Hause des jungen Ehemannes statt. 
Auch heute noch überreicht die Frau ihrem Manne’wie in 
alter Zeit Geschenke, Gaben, die sie selbst verfertigt hat, 
gewöhnlich selbstgewebte Leinwand und kunstvoll ge- 
wirkte Handschuhe. 

Das altlitauische Hochzeitsfest ging in sehr eigen- 
tümlicher Weise zuende. Die Braut wurde von der aus- 
gelassenen Hochzeitsgesellschaft in den Schlafraum geführt, 
wo der Bräutigam bereits auf sie wartete, und dort zu 
ihm ins Bett geworfen.‘*) 


Heerwesen und Kriegführung. 


itis — so nannte sich der freie Litauer auf seiner Scholle. 

Der Name klingt wieder in dem litauischen Wappen, 
dem kriegerischen Jäger, der auf dahinspringendem Rosse 
mit erhobenem Schwerte seinem Gegner nachjagt. Waren 
doch die litauischen Freien in alter Zeit nicht weniger 
wilde Raubgesellen und grimme Verteidiger des häuslichen 
Herdes als friedfertige Bebauer ihrer Scholle. 

Ihre älteste, früher die alleinige Waffe war die Streit- 
keule, der man durch hineingegossenes Blei noch mehr 
Schwungkraft gab. Jeder Krieger trug außerdem kleine 
Wurfkeulen am Gürtel befestigt. Später kamen die 
steinernen oder eisernen Streitäxte auf.!5) Die übrigen 
Waffenarten wurden erst durch Kriege mit fremden Völkern 
bekannt.!®) 

Die litauischen Freien kämpften fast stets zu Pferde. 
Um die Tiere vor Erkältungen zu schützen, nähte man sie 
in Decken ein. Dies geschah noch 1794 zur Zeit der 
polnischen Aufstände. Die Wehrmänner umhüllten sich 
gleich den germanischen mit Fellen, einerseits zum Schutz, 
dann aber auch, um sich ein furchterregendes Aussehen 
zu geben. Zu diesem Zwecke streifte man die an den 
Fellen befindlichen Hirsch- und Bärenköpfe über das Haupt 
und erhöhte zuweilen die Wirkung durch flatternde Roß- 
schweife. Hatte man nur ein einfaches Fell zur Verfügung, 
so wurde das Gesicht mit Ruß geschwärzt. Jeder Krieger 
trug einen ledernen Gürtel, an dem Ringe aus Messing 
befestigt waren. An der Anzahl der Ringe erkannte man 
die Anzahl der erschlagenen Feinde. 
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Das Schwert war angebunden. Die Rechte hielt die 

ragutine, die Hornlanze, die Linke faßte den länglichen 
Schild. Er war aus Brettern zusammengeschlagen oder 
aus Flechtwerk gefügt und mit Fellen bedeckt. Über der 
Schulter hingen Bogen und Köcher. Die Armbrust wurde 
erst verhältnismäßig spät bekannt, lernten sie doch die 
Semgallen erst kennen, als ihnen bei der Eroberung einer 
deutschen Burg einige Waffen dieser Art in die‘ Hände 
gefallen waren. 
Der wohlhabende Litauer zog mit drei Pferden in den 
Krieg. Auch die Pferdepfleger beteiligten sich am Kampfe. 
Zur Unterstützung der Reiter dienten Fußgänger, die neben 
ihnen stritten und namentlich von König Gediminas mit 
gutem Erfolge 1320 verwandt wurden. Durch das 'Zu- 
sammenwirken beider Truppengattungen wurde ein glän- 
zender Sieg über die Russen errungen. Die litauischen 
Reiter kannten in ältester Zeit keine Sättel. Späterhin 
gebrauchten sie holzgefertigte gleich den Russen. Ebenso 
unbekannt war der eiserne Harnisch. Man verwandte die 
von den Ordensrittern erbeuteten und lernte, danach eigene 
aus Büffel- und Bärenhäuten zu verfertigen. 

Alle freien Besitzer waren zur Heeresfolge verpflichtet. 
Jährlich mußten sich die Waffenfähigen zu einer Musterung 
stellen. Ein Fahnenträger, karuzas, führte für jeden Bezirk 
das Protokoll. Hatte ein Krieger seine” Ausrüstung ver- 
nachlässigt, so wurde er aus der Liste gestrichen und 
verlor seine Steuerfreiheit, was als große Schande galt. 

Die Kriegszüge der ältesten Zeit, über die wir in der 
Chronik Heinrichs des Letten manche wertvollen Mit- 
teilungen finden, waren lediglich Raubzüge, die das Gebiet 
der Nachbarn verheerten und gewöhnlich mit reicher Beute 
endeten. Sie wurden meistens im Winter, solange die 
Wege noch gut waren, unternommen. Die zugefrorenen 
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Gewässer und Moräste gestatteten dann die Bewegung 
der Reitermassen nach allen Richtungen, war doch Litauen 
in früherer Zeit weit mehr Seenland als heute, wo sehr 
viele Gewässer schon ausgetrocknet sind und noch weiter 
austrocknen. Die Kriegführung im Winter führte bei hohem 
Schnee allerdings gelegentlich auch zu Katastrophen. So 
stießen im Jahre 1205 die Litauer, als sie von einem Raub- 
zuge zurückkehrten, unvermutet auf die verbündeten Sem- 
gallen und Deutschen und wurden vollkommen vernichtet. 
Sie waren, des hohen Schnees wegen, einer in die Fuß- 
tapfen des anderen tretend, marschiert und hatten so den 
ihnen gestellten Hinterhalt nicht bemerkt. Immerhin war 
die Kriegführung zu einer anderen Jahreszeit als im Winter 
mit sehr großen Schwierigkeiten verbunden. War das 
Eis getaut, so überquerte das Fußvolk die Flüsse auf Flößen 
von Büffelfellen, während die Reiter sich an die Schweife 
ihrer Pferde anklammerten und so das andere Ufer 
schwimmend erreichten. 

Kein Feldzug wurde begonnen, ehe man sich des Ein- 
verständnisses der Götter versichert hatte. Gewöhnlich 
wurde ein gefangener feindlicher Kundschafter an einen 
Baum gebunden und mit einer Lanze durchbohrt. Floß 
sein Blut in Strömen, so war das göttliche Einverständnis 
sicher, floß es tropfenweise, wurde es als ungünstiges 
Vorzeichen gedeutet.‘ Hatte man sich zum Kriege ent- 
schlossen, dann wurde ein Heerführer (atmonas) gewählt. 
Die Wahl erfolgte nach Maßgabe persönlicher Tapferkeit 
und Umsicht, nicht des Besitzes. Dem atmonas waren 
die Anführer der Hundertschaften und diesen wieder die 
Rottenführer, die über je 10 Mann geboten, unterstellt. 
Der karuzas führte die Register. 

Eine förmliche Kriegserklärung brauchte nicht immer 
zu erfolgen. Oft setzte man die ganze Hoffnung des 
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Unternehmens auf den überraschenden Einfall in fremde 
Gebiete. In anderen Fällen wurde der Feldzug dem Gegner 
formell angekündigt: Ein Bote brachte eine Lanze, die an 
ihrer Spitze mit Werg umwickelt und angezündet über die 
Grenze geworfen wurde. Fürst Kenstutis sagte seine 
Fehden dem Ritterorden regelmäßig an, wie die Reimchronik 
rühmend hervorhebt. 

Mit einer großen Menge kleiner Schlitten zog der li- 
tauische Heerbann in den Krieg. Sie wurden von Hunden 
gezogen. In den unwegsamen Wald- und Sumpfgegenden 
hatte man schon früh das Führertalent des Hundes kennen 
und schätzen gelernt. Kehrte man von siegreichen Raub- 
und Beutezügen zurück, dann war er von nicht geringerer 
Wichtigkeit als treuer Wächter des eroberten Gutes.!?) 
Auf die Schlitten wurde auch der Proviant geladen. Er 
bestand bei der Genügsamkeit des Volkes meist nur aus 
gedörrtem Fleisch, Fischen, Mehl und getrockneten Rüben. 
Die Polen spotteten oft über diese primitive Bedürfnislosigkeit 
und bezeichneten die Litauer geradezu als ‚Rübenvolk“.!®) 

Die Kampfweise entsprach der Eigentümlichkeit und 
Bodenbeschaffenheit jener Gegenden. Zu einer großen 
Schlacht stellte sich das Heer selten. Man suchte den 
Gegner durch Plänkeleien, überraschende Vorstöße und 
plötzliche Angriffe von allen Seiten her zu ermüden und 
mürbe zu "machen. Von allen Seiten stürzten sich die 
Litauer auf den überraschten Feind und erfochten so 
häufig einen durchschlagenden Sieg. Die Schnelligkeit des 
Angreifens und Ausweichens schildert A. Krantz.!°) Er 
schreibt: Sie führten keine Dauerschlacht (wie einst) son- 
dern verwirrten alles durch überraschendes Eindringen 
und Zurückweichen.“ Heinrich der Lette berichtet von 
den Lettonen (Litauern), daß sie ‚die schnellsten und grau- 
samsten aller Völker‘ seien.2°) 
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Auf diese Weise schlug Erdwilas 1220 die Tataren, 
platburniai — Plattmäuler, wie sie von den Litauern ge- 
nannt wurden, sodaß ihnen die Lust zum Wiederkommen 
verging. Ebenso wurden 1340 bei Rudlaukai die Ordens- 
ritter zurückgeworfen, die mit großer Macht einen Kreuzzug 
unternommen hatten. 

Traf das litauische Heer unerwartet auf eine große 
Übermacht, so formierte es sich zuweilen auch geschlossen 
zu einem Durchbruch, wie es in der Schlacht auf dem 
Eise zwischen Riga und der Insel Runow geschah. Die 
Kämpfe selbst waren äußerst erbittert. Glitten die Lanzen 
an den eisernen Rüstungen der Ordensritter ab, so be- 
nutzte man die umgedrehten Enden als Keulen. — Die 
eingebrachte Beute wurde zusammen mit der Bagage, wenn 
es von neuem ins Gefecht gehen sollte, in einiger Ent- 
fernung vom Kampfplatze aufbewahrt. Im Winter wurde 
sie auf Schlitten geladen. Im Sommer schlug man ein 
regelrechtes Lager auf, das mit einem Graben umgeben 
wurde. Hier befanden sich zugleich auch die Reserve- 
waffen. Da auch die Gefangenen in dieses Lager überführt 
wurden, kam es gelegentlich vor, daß die Kriegsgefangenen 
sich der Waffen bemächtigten, die geringe Bewachungs- 
mannschaft erschlugen und wieder ins Gefecht eingriffen. 
So ging das Treffen gegen die Polen bei Lublin im 
Jahre 1270 verloren. Zur Erinnerung an den polnischen 
Sieg wurde eine dem heiligen Michael geweihte Kirche 
erbaut.?!) Schon im Jahre 1200 hatten die Litauer bei Au- 
schraden eine ähnliche Niederlage erlitten, als die Rigenser 
einen plötzlichen Ausfall aus der Stadt unternahmen.??) 
Nicht immer waren die Litauer in ihren Feldzügen glücklich. 
Oft genug sahen sie sich zur Verteidigung ihres eigenen 
Landes gegen überlegene Feindesmacht gezwungen. So be- 
richtet Heinrich der Lette über einen Letteneinfall in Litauen. 
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In der geschichtlichen Frühzeit Litauens kannte man 
keine Festungen. Man beschränkte sich auf den Schutz, 
den undurchdringliche Wälder und unwegsame Sümpfe 
gewährten. Hinter ihnen barg man Weib und Kind und 
alle bewegliche Habe. In späterer Zeit, als die Wälder, 
die das Land bedeckten, lichter wurden, erwies sich der 
Bau von Festungen als nötig. Sie entwickelten sich aus 
sehr primitiven’Anfängen: Einfache Wälle von einigen 
Metern Höhe und Breite wurden kreisförmig aufgeschichtet. 
An einer oder zwei Seiten lehnte sich die Feste gewöhnlich 
an natürliche Hindernisse, Sümpfe, Flüsse oder Seen an, 
so daß hier die Wälle fortfallen durften. Späterhin wurden 
die Burgen wesentlich vervollkommnet. Der Angreifer 
traf zunächst auf eine Palisadenwand mit zugespitzten 
Pfählen. Etwas dahinter lag der Wall, zwischen beiden 
ein tiefer Graben. Auf dem Walle befanden sich gleich- 
falls Palisaden. Diese Art der Befestigung gewährte 
einen ausreichenden Schutz, solange der Feind keine Wurf- 
maschinen oder Mauerbrecher anwandte. 

Erst in späterer Zeit wurden Bergbefestigungen üblich. 
Man trifft ihre Überreste in Litauen wie im gesamten 
Baltikum noch heute häufig an. Berühmt ist die Burg 
Warbola in Estland, deren Umfang 800 Schritte betrug, 
während die Höhe der Wälle 30 Fuß erreichte. Die li- 
tauischen künstlich erhöhten Burgberge werden noch heute 
pilkalnai genannt (pilis-Burg, kalnas-Hügel). Es ist von 
Interesse, daß der litauische Wortstamm für Burg, pil — 
auch in den Zusammensetzungen einer Anzahl von ost- 
preußischen Ortsnamen wiederkehrt, wie Pillkallen, Pillau, 
Pillupönen und anderen. Auch Heiligenbeil am Frischen 
Haff gehört hierher, wahrscheinlich entstanden aus 
Heiligen-Peil = Heiligen-pilis, findet sich doch auch in 
Schamaiten gelegentlich die Zusammensetzung von heilig 
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und Burg. Allerdings dürfte dies auf spätere christliche 
Einflüsse zurückzuführen sein. 

Die pilkalnai waren mit künstlich erhöhten Rändern 
versehen. In ihrem tiefergelegenen Zentrum befanden sich 
richtige Unterstände zum Wohnen und zum Aufbewahren 
von Waffen, Lebensmitteln, Pferden und Kriegsbeute. Infolge 
ihrer Form werden sie auf russischen Landkarten häufig 
als Sattelberge verzeichnet. Ihre Länge schwankt, zwischen 
30 und 50, ihre Breite zwischen 20 und 30 Metern. Der 
berühmte Burgberg von Medwiagola erreicht sogar eine 
Länge von über 100 Metern bei einer Höhe von 60 bis 
70 Metern von der Sohle gemessen.23) Auf den Wällen 
selbst befanden sich zuweilen kleine Erker, aus denen 
Steine, Speere und Feuerbrände auf die Angreifer ge- 
schleudert wurden. 

Zuweilen ragten die litauischen Bauernburgen mitten 
aus Simpfen empor. Waren sie an einen Sumpf angelehnt, 
dann befand sich das Eingangstor, der schwächste Punkt 
der Verteidigung, auf der unzugänglichen Seite. Durch 
den Sumpf führte ein schmaler, gewundener, dem Auge 
unsichtbarer Pfad, etwa einen halben bis einen Meter unter 
dem Wasserspiegel, auf die Burg zu. Man hat bei Aus- 
grabungen in dieser Tiefe das schönste Pflaster gefunden. 
Es ruht auf eingerammten Pfählen, die zu beiden Seiten 
des Weges in den Sumpf eingelassen und oben durch 
Querbalken mit einander verbunden sind. Brückendämme 
dieser Art zogen sich zuweilen in einer Länge von mehre- 
ren Kilometern durch den Sumpf, überstiegen aber nicht 
die Breite von 2 Metern, wie man es bei dem pilkalnas 
bei Svek$ny sehen kann. Dem Kundigen war derWeg wahr- 
scheinlich durch unauffällige Zeichen kenntlich gemacht.?*) 

Die litauischen Brückendämme führen den Namen kul- 
grindai (kul-Stein, grindis-Fußboden). Auf den Burgbergen 
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selbst pflegte man nicht zu wohnen. Feuersignale riefen 
im Falle eines feindlichen Einfalls die Mannen hierher 
zusammen. Man bediente sich hierfür eines hohenmit 
Teer und Stroh umwickelten Pfahles, der, wenn er an- 
gezündet wurde, bei Tage eine dicke Rauchwolke, bei 
Nacht eine leuchtende Feuersäule erzeugte. Übertrieben 
erscheint Laukys’ Angabe, daß manche pilkalnai tausenden 
von Kriegern Platz geboten hätten und nach der Schlacht 
bei Rudlaukai König Kenstutis mit 15 000 Reitern in einem 
solchen Burgberge Unterkunft gefunden habe. Bedeutende 
Burgberge befanden sich bei Wilna, Kaunas, Bialystok 
und Birzai. 

Von dem Heldenmute, mit dem sich die Litauer in 
ihren Burgen und Festen verteidigten, berichten viele alte 
Chroniken. Um nicht in Feindeshand zu fallen, gab sich 
der litauische Heerführer Margis selbst mit seinen Kriegern 
den Tod (1278), 1346 folgte Vaiduotis zu Kaunas seinem 
Beispiel, und als nach des Vytautas Tode (1430) Unruhen 
einsetzten, in gleicher Weise Jursa zu Luck, um nicht in 
die Hände der Polen zu fallen. (1434). Nichts war ver- 
ächtlicher als Feigheit. Eine drastische Ausdrucksweise 
schuf dasWort: Nuo baimis mirwsiems bezdalai skamben — 
dem in Furcht Gestorbenen gibt der F....z das Grab- 
geläute. Dem Feinde durfte man sich nicht gefangen geben, 
drohte doch dann im Jenseits ewige Knechtschaft, wie 
auch schon im diesseitigen Leben. Denn die Ordensritter 
behandelten die gefangenen Litauer als Sklaven. Das 
Leben war begrenzt und galt einem Krieger somit nicht 
als wertvoll. Dafür harrten der in ruhmreichem Kampfe 
gefallenen Helden große Ehren und Freuden im Jenseits. 
Man sprach von einem Reich des Perunas, in dem die 
Helden weiße Gewänder trugen, Honig und Meth tranken, 
auf weichen Lagern ruhten und die schönsten Mädchen 
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als Bettgenossinnen hatten. — Auch die Frauen griffen zum 
Schwerte, um selbst die Wälle zu verteidigen und nötigen- 
falls ihr Leben einzusetzen, wenn die Männer einen Aus- 
fall unternahmen. So” geschah es nach Berichten im 
Jahre 1276 bei Naujapilis, wo die Litauer gegen Ordens- 
ritter, Russen und Tataren kämpften und den Sieg erfochten, 
Berühmt ist die Erzählung von derFürstinNastazia Alalkiene, 
die 1504 beim’ Anrücken der Tataren, in der Rechten ein 
Schwert, in der Linken ihr unmündiges Kind haltend, vor 
die Krieger trat und sie aufforderte, auf die Wiege des 
Kindes zu schwören, daß sie eher sterben als fliehen 
wollten. Hierdurch wußte sie eine solche Begeisterung 
zu erwecken, daß in dem nun folgenden Kampfe die Ta- 
taren völlig aufs Haupt geschlagen wurden. Heinrich der 
Lette erzählt, daß nach der großen Niederlage der Litauer 
im Jahre 1205 sich fünfzig litauische Frauen selber den 
Tod gaben, weil sie glaubten, auf diese Weise bald wieder 
mit ihren Männern vereinigt zu werden. 

So enthüllen die Kämpfe jener Zeit manchen großen 
Zug und legen von dem ritterlichen Geiste, der das Volk 
beseelte, Zeugnis ab. Auch der russische Historiker 
Karamsin erwähnt die Tapferkeit der Litauer bei seiner 
Schilderung der Einnahme Mohilews. In weiße Gewänder 
gehüllt, durch Signale aus hölzernen Trompeten geleitet, 
erschienen sie mit blitzartiger Geschwindigkeit auf ihren 
schnellen Pferden und verbreiteten überall Schrecken 
und Verwirrung.?>) 

Drangen übermächtige Feinde ins Land, denen man 
nicht ohne große Vorbereitungen Widerstand leisten konnte, 
so galt Rückzug als keine Schande : Die Dörfer flammten 
auf, Weiber und Kinder wurden ins Innere des Landes 
überführt, und nur ein Trümmerfeld starrte den Angreifern 
entgegen. So geschah es im Jahre 1340 auf den Befehl 
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des Kenstutis und Algirdas, als der Papst einen großen 
Litauerkreuzzug angeordnet hatte. Während das Ordens- 
heer durch das verwüstete Land marschierte, rückte Ken- 
stutis mit 15 000 Reitern ihm von Polangen über Memel 
entgegen. Von der anderen Seite griff Algirdas die Ritter 
mit seinen Scharen an. Die Schlacht wird als eine der 
schrecklichsten und blutigsten jener Zeiten geschildert. 
Noch nach Jahren bedeckten die Schädel der Erschlagenen 
die Walstatt.?®) 

Wie die alten Litauer Festungen zu belagern pflegten, 
beschreibt der preußische Chronist Peter von Dusburg.?”) 
Man schloß die Burg vollständig ein und warf Schanzen 
auf, um gegen plötzliche Überfälle gesichert zu sein. Be- 
lagerungsmaschinen hatte man seit Beginn des 13. Jahr- 
hunderts zu bauen gelernt. Auch hier war der Orden 
Lehrmeister gewesen. Hatten die taranos gearbeitet, dann 
setzte der Sturm ein. Er wurde ohne jede Atempause 
durchgeführt. Eine merkwürdige Anekdote erzählt Linden- 
blatt in seiner „Kriegsgeschichte der Litthauer“ (S. 66): 
Großfürst Vytautas war im Jahre 1401 in Rußland ein- 
gefallen und belagerte die Feste Nowgorod. Es kam zum 
Sturm, und da sich die Litauer blindlings gegen die Mauern 
stürzten, warfen die Russen große Netze über die Angreifer, 
zogen die Leine zusammen und fingen auf diese Weise 
60 Mann wie Wild in der Schlinge. — Zuweilen unter- 
grub man auch die Mauern oder versuchte, vermittelst 
aufgetürmter Holzhaufen die Befestigungsanlagen, soweit 
sie aus Holz bestanden, anzuzünden. Die Gefangenen 
wurden gewöhnlich zu Sklaven gemacht oder den Göttern 
geopfert. Der Edelste unter ihnen wurde auf folgende 
Weise zu Tode gemartert: Man setzte ihn in voller Rüstung 
auf sein Streitroß und band dieses mit den Beinen an 
tief eingerammten Pfählen fest. Hierauf wurde unter dem 
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Leibe des Pferdes ein Feuer entfacht und Roß und Reiter 
bei lebendigem Leibe geröstet. Die Ordensritter verfuhren 
mit den gefangenen litauischen Edelen ähnlich, nur ver- 
brannten sie sie nicht sondern steinigten sie für gewöhn- 
lich. — Die Köpfe der zu Tode gemarterten Ordensritter 
wurden abgehauen und zu Trinkgefäßen verarbeitet.2®) 
Starb ein litauischer Edeler, so wurden die Schädel der 
von ihm erschlagenen Feinde an einem,Ringe aufgereiht 
und mit seiner Asche beigesetzt. 

Am härtesten wurden die christlichen Priester be- 
handelt, sah man in ihnen doch die Anstifter alles Unheils. 
Fingen die Litauer einen Priester, so spalteten sie einen 
Baum und drückten den Kopf des Unglücklichen in den 
Spalt, sodaß er einen qualvollen Tod erlitt. Andere Kriegs- 
gefangene wurden als Sklaven an Russen oder Tataren 
verkauft oder zu den härtesten Arbeiten verurteilt. So 
mußten sie, in eiserne Ketten geschmiedet, Mühlsteine 
drehen. — Die grausame Behandlung der Gefangenen lag 
in den Ansschauungen der Zeit begründet. Hier hatten 
sich Ordensritter und Litauer gegenseitig wenig vorzu- 
werfen, ebensowenig, was die Verwüstung des feindlichen 
Landes anbetraf, in dem alles Leben buchstäblich mit 
Stumpf und Stiel ausgerottet wurde. 

War ein Feldzug beendet, so feierte man den Einzug 
des Friedens in eigentümlicher Weise: Ein weißes Pferd 
wurde von dem obersten Priester müde geritten, bis es 
zusammenbrach, hierauf mit einer Lanze durchbohrt und 
zu Ehren der Götter verbrannt. Seine Asche wurde in 
alle Winde verstreut.?? 

Die Kriegsbeute wurde in vier Teile geteilt. Ein Teil 
wurde den Göttern geopfert, einen erhielt der oberste 
Priester, den dritten teilten die Krieger unter sich. Der 
Rest wurde den Angehörigen der Gefallenen überlassen. 
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Die Heerbanner, unter denen man in den Krieg zog, 
waren weiß. In sie eingewirkt war ein oben gelb, unten 
blau gefärbter Schild. Zuweilen zeigten sie auch eine 
menschliche Gestalt mit einem Bärenkopf. Unter solchen 
Bildern befand sich eine siegerflehende Inschrift. Andere 
Banner wieder trugen zwei Kronen, die mit ihren unteren 
Rändern einander zugekehrt waren. Zu welcher Wichtig- 
keit die Fahnen in späterer Zeit gelangten, erkennen wir 
an der bedeutsamen Stellung, die der karuzas, der Fahnen- 
träger, im Heere einnahm. 


Verwaltung, Gesetzgebung und 
Gerichtswesen. 


ie älteste Herrschaft in Litauen war theokratischer 

Natur. Schon an anderer Stelle wurde auf die hohe 
Gewalt des Priestertums hingewiesen. In der Tat hatte 
der Oberpriester, dessen frühester Sitz das Heiligtum 
Romove war, eine geradezu königliche Gewalt inne. Nur 
zu Kriegszeiten trat eine Änderung ein. Dann wurde ein 
oberster Kriegsherr gewählt und mit diktatorischen Voll- 
machten ausgestattet. Wir erkennen hier den germanischen 
ähnliche Verhältnisse. Der Führer trug den Titel rikis 
(rex). Er wurde nach erfolgter Wahl durch die Reihen 
der Krieger getragen, damit ihn jeder sehen und kennen 
lernen sollte. War der Feldzug beendet, mußte der Führer 
sein Amt niederlegen. 

Die Sage berichtet, daß im 12. Jahrhundert zwei Brüder 
edelsten Geschlechtes in Litauen lebten, Brutenis und 
Vaidutis, von denen der erste die hohepriesterliche Gewalt 
innehatte, während sein Bruder dasFeldherrnamt bekleidete. 
Dieser Vaidutis blieb auch nach Kriegsende an der Spitze 
des Volkes, da Brutenis hiermit einverstanden war und 
auch die Volksgenossen hierfür zu gewinnen wußte. Er 
wäre somit Litauens erster sagenhafter Herrscher. 

Von Vaidutis wird berichtet, daß er das Volk hart 
bedrückte, sodaß sich allenthalben ein Murren erhob. Da 
beriefen beide Brüder eine Ratsversammlung, in der sie 
ihr Tun zu rechtfertigen suchten. Zum Zeichen, daß sie 
wahr geredet, bestiegen sie den brennenden Scheiterhaufen 
und gaben sich freiwillig den Tod in den Flammen. 
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Um die Wende des 12. Jahrhunderts entwickelte sich 
in Litauen eine zentrale Fürstengewalt. Der erste Groß- 
fürst, dessen Namen die Geschichte uns nennt, war Rim- 
gaudas. Er herrschte zu Beginn des 13. Jahrhunderts und 
vereinigte in seiner Hand die zahlreichen Teilfürstentümer 
die an Größe etwa den heutigen Kreisen entsprochen 
haben mögen. 

Im Laufe der Zeit verstärkte sich die Gewalt des 
Großfürsten bedeutend. Er verteilte die Güter des Landes 
nach Verdienst. Vergaben Teilfürsten Ländereien als Lehen, 
so bedurften sie hierfür einer besonderen Bestätigung durch 
eine großfürstliche Urkunde. Der vom Großfürsten un- 
mittelbar Beliehene durfte den Titel ponas — Herr führen. 
Die Einwohner der als Lehen überwiesenen Gemeinden 
blieben freie Bauern. Sklaven wurden nur Kriegsgefangene 
und solche, die durch gerichtliches Urteil dazu verurteilt 
worden waren, z.B. säumige Schuldner. 

Natürlich umgaben sich Teilfürsten und Großfürsten 
bald mit einer besonderen Beamtenschaft. Unter ihren Hof- 
beamten waren die Bedeutendsten die raktininkai (raktas- 
Schlüssel), welche die Güter des Herrschers verwalteten, 
die Adligen, denen die Burgen unterstanden, und die 
Beamten, die als Kuriere ihre Befehle überbrachten. Die 
vartininkai (Pförtner) hatten die Schlüssel zum Palast. 
Je weiter die Verwaltung ausgestaltet wurde, desto größer 
wurde die Zahl der Hofbeamten, sodaß im 17. Jahr- 
hundert die fürstlichen Hofhaltungen in Litauen zur Zeit 
des Verfalls geradezu den Eindruck einer beispiellosen 
Verschwendung machen, deren Kosten natürlich das Volk 
zu tragen hatte. 

Über der ältesten litauischen Gesetzgebung liegen 
ebenso wie über den Anfängen seiner geschichtlichen Ent- 
wicklung dichte Nebel. Sagenhaft tritt uns der Name der 
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Smulkis entgegen, des ersten Gesetzgebers, der, wie be- 
richtet wird, seine Lehren direkt von Pythagoras empfing. 
In gleiches Dunkel gehüllt ist die Persönlichkeit des zweilen 
Gesetzgebers, Odin, dessen Wohnsitz an den Ufern der 
Düna gelegen haben soll.) Ihm wird die Einrichtung 
der sueima — Volksversammlungen, zugeschrieben. Jeder 
Kreis erhielt seine sueima, an der alle waffenfähigen Männer 
teilnahmen. Aus den einzelnen Bezirksversammlungen 
wurden die Würdigsten für die große Volksvertretung 
ausgewählt, welche über die Geschicke des Landes zu 
entscheiden hatte. Sogar die Gesetze des Großfürsten 
bedurften ihrer Bestätigung. 

Die Beratung selbst fand nach dreitägigem Schweigen, 
d.h. Überlegung, statt. Priester führten den Vorsitz. Im 
Falle einer Erregung unter den Versammelten winkten sie mit 
ihrem Krummstabe, worauf sofort wieder Schweigen eintrat 

Odin lehrte: Auf einem hohen Berge, umgeben von 
neun Fürsten, thront als oberster Gott Perunas. Nach 
seinen Lehren sollen die Menschen in Pflichttreue und 
Gerechtigkeit ihr Leben führen. — Glaubensgesetze be- 
stimmter Art gab der zweite litauische Gesetzgeber nicht. 
Die Rechte der Priester ließ er unangetastet. 

Klarer umrissen als Smulkis und Odin tritt uns die 
Persönlichkeit des dritten litauischen Gesetzgebers, Vai- 
dutis, entgegen. Er bestimmte: Jeder Ehebrecher wird 
verbrannt. Seine Asche wird an den Kreuzwegen in alle 
Winde verstreut. Das gleiche Schicksal erleidet derjenige, 
der ein unbescholtenes Mädchen verführt hat. Flucht eine 
Frau ihrem Manne, so werden ihr vier Steine um den 
Hals gebunden. Mit diesen hat sie solange herumzugehen, 
bis ein Priester ihre Verfehlung für gesühnt erklärt hat. 
Schlägt eine Frau ihren Mann, so wird ihr die Nase abge- 
schnitten, und sie verliert den Titel der verheirateten Frau.?!) 
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Hält ein Mann sich mehr als drei Frauen, die ihm ge- 
stattet sind, so wird er verbrannt. Die Eltern haben das 
Recht, ihre Kinder, wenn sie ungeraten oder siech sind, zu 
verbrennen, da die Götter keinen Gefallen an solchen Men- 
schen haben.32) Das gleiche Recht steht auch den Söhnen 
zu, wenn ihre Eltern krank und schwach geworden sind. 

Die Angst vor Siechtum und Krankheit hat bei vielen 
primitiven Völkern die gleiche Erscheinung gezeitigt, wie 
sie uns nach den Gesetzen des Vaidutis entgegentritt. Wir 
treffen, namentlich bei russischen Stämmen, bis in die 
neuere Zeit auf ähnliche Bräuche. Der Feuertod war ein 
Läuterungstod. Wir sehen, daß Priester den Scheiterhaufen 
besteigen, um dem Volke Glück zu bringen. An einem 
freiwilligen Feuertod fanden die GötterWohlgefallen. Daher 
gestattete der litauische Gesetzgeber jedem Familienmit- 
gliede den Flammentod aus eigenem Willen. Noch bis 
zum heutigen Tage hat sich eine Erinnerung an die alte 
Todesart in einer Redensart erhalten: Nors Sok i, ugni, — es 
ist zum ins Feuer Springen. 

Nach den ältesten Gesetzen war in Litauen, wie auch 
in anderen von Indogermanen besiedelten Ländern, die 
Blutrache nicht nur gestattet sondern sogar gefordert. Fand 
man den Mörder nicht, so hatte der nächste Anverwandte 
die Folgen zu tragen. 

Die Volksgerichte wurden unter freiem Himmel, ge- 
wöhnlich unter dem Schutze mächtiger Eichen, abgehalten. 
Zu Richtern wurden würdige Männer bestimmt, die nach 
bestem Wissen und Gewissen entschieden. Der Schwur 
war in ältester Zeit verboten. Statt die furchtbare Eides- 
formel auszusprechen, warf man die Mütze auf die Erde, 
was als eidliche Bekräftigung galt. Diese Sitte soll sich 
noch bis in die christliche Zeit erhalten haben. Unter den 
Todesstrafen waren der Flammentod und der Tod durch 
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den Strang die üblichsten. Der Verbrecher wurde an 
einem trockenen Baume aufgehängt. Eine Erinnerung an 
diese Todesart kann man in der Redensart: susilauksi 
sausos Sakos — erkennen, was soviel bedeutet wie: Du 
wirst dir durch dein Handeln noch den trocknen Baum 
verdienen. Auch der Brauch, bei der Hochzeit dem Frei- 
werber der Braut mit dem trockenen Baume zu drohen, 
hängt mit dieser Sitte zusammen. 

Eine sehr grausame Züchtigung wurde über denjenigen 
verhängt, der in mutwilliger Weise Bienenstöcke vernichtet 
hatte: In den Körper des Übeltäters wurde ein Nagel ge- 
trieben. Mit diesem wurde er an dem Bienenkorbe be- 
festigt und solange gepeitscht, bis er sich vor Schmerz 
selbst die Eingeweide aus dem Leibe riß. Andere Ver- 
brecher wurden an Pfähle gebunden und geprügelt. Auch 
unterirdische Gefängnisse kannte man schon in früher Zeit. 
Von der Gefängnisstrafe konnte man sich allerdings durch 
eine Geldbuße loskaufen, was in den meisten Fällen ge- 
schah. Hatten Geschwister sich gegenseitig geschlagen 
und brachten ihre Sache vor Gericht zum Austrag, so 
wurden sie, im Falle beiderseitigen Verschuldens, in die 
Erde eingegraben. Sie mußten in dieser Stellung, die 
Gesichter einander zugekehrt, so lange bleiben, bis ihr 
Vergehen als gesühnt erschien. Verleumder mußten unter 
eine Bank kriechen, ihre Aussage widerrufen und dazu 
sprechen: „Ich habe wie ein Hund gebellt.“ 

Man sieht an diesen Beispielen, daß die altlitauischen 
Strafen drastisch genug waren. Sie erfüllten aber an- 
scheinend ihren Zweck recht gut, sonst würde A. von 
Bremen nicht ausdrücklich betonen, daß die Litauer ihrer 
Moral nach den Christen sehr nahe ständen und nur ge- 
tauft zu werden brauchten, um den letzten Rest ihres 
Heidentums zu verlieren. 
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Sehr interessant ist die Erbschaftsregelung im alten 
Litauen, wie sie Laukys beschreibt. Der jüngste Sohn 
erhielt nach des Vaters Tode Haus, Hof und Acker. Seine 
Schwestern wurden mit dem Erbteile, das der Vater schon 
vorher bestimmt hatte, oder mit dem Werte eines Drittels 
des hinterlassenen Bodens entschädigt. Von den älteren 
Söhnen hatte jeder schon zu Lebzeiten des Vaters ein 
Stück Land zu eigener Bearbeitung und freier Nutznießung 
erhalten. Die Witwe erhielt ihre Mitgift zurück oder einen 
Wert, der gleichfalls einem Drittel des Landbesitzes des 
Verstorbenen entsprach. Hinterließ ein Bauernwirt un- 
mündige Kinder, dann übergab er sie kurz vor seinem 
Tode einem nahen Verwandten oder Freunde. Zugleich 
schickte er seine Waffen mit — als Sinnbild des Schutzes, 
den er für seine Kinder erbat. 

Es ist fraglich, ob diese Erbregelung der ältesten 
Zeit, wie sie Laukys beschreibt, allgemeiner Brauch 
in Litauen gewesen ist, da sie sonst nicht bezeugt wird. 
Jedenfalls ergab ein weit später, im Jahre 1528 aufge- 
stelltes Register, daß das litauische Einzelhofsystem 
zu weit übereinander greifenden Bodenbesitzverhältnissen 
geführt hatte. Die großzügige Bodenreform des 
Jahres 1557 schuf hier eine Neuregelung durch Zu- 
sammenlegungen und Neusiedelungen. Gleichzeitig aber 
wurde, ohne Änderung der bestehenden Rechtsbestim- 
mungen, der Bauer jetzt in solche Arbeits- und Dienst- 
verhältnisse dem Adel gegenüber gesetzt, daß damit in 
Wirklichkeit schon Hörigkeit und Frondienst 
eingeführt waren. Bis zur Einfürung der Leibeigen- 
schaft war es jetzt nur noch ein Schritt. 


Münzwesen und Handel. 


n der frühesten geschichtlichen Zeit existierte in Litauen 

kein geregelter Geldverkehr in unserem Sinne. Der 
Handel war in seinen primitiven Anfängen ein Tausch- 
handel. Landesprodukte, namentlich Pelzwerk, wurden 
gegen im Lande nicht vorhandene Waren, deren man 
notwendig bedurfte, z.B. Salz, eingetauscht. 

Allmählich drang die Erkenntnis vom Wert der Edel- 
metalle durch. Man begnügte sich zunächst mit abge- 
wogenen Stücken von Gold oder Silber, die in Zahlung 
gegeben wurden. 

Im Jahre 853 fand ein Raubzug des Schwedenkönigs 
Froto nach der baltischen Küste und ins Innere des schamai- 
tischen Gebietes statt. Der König stieß hierbei auf ver- 
schiedene Burgen, die ihm Widerstand leisteten. Nach 
Eroberung der Küstenfeste Seeburg, wo er 7000 Litauer 
im Kampfe überwand, gelangte er, mit seinen Schiffen 
aufwärts fahrend, im Verlaufe von 5 Tagen nach der Burg 
Apuole. Diese eroberte er und legte den Einwohnern eine 
Kopfsteuer von einem halben Pfunde Silber 
den Kopf auf.?) Im Jahre 916 gelangte eine norwegische 
Seeräuberbande unter ihren Führern Torulp und Figil zur 
Zeit eines großen Marktes an die litauische Küste. Hier 
hielten sie sich eine Zeitlang verborgen, überfielen nach 
Beendigung des Marktes plündernd und sengend das Land 
und schleppten die Gefangenen in ihre Boote, die in einem 
Flusse vor Anker lagen. Nach hartem Kampfe mit be- 
waffneten Litauern wurde Figil endlich gefangen gesetzt. 
Er befreite sich aber und fand in einem Gehöft, in das 
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er eindrang, eine Ziegenhaut, mit Gold gefüllt. 
Diese nahm er an sich und entfloh mit seinem Raube in 
die Wälder. 

Man kannte in Litauen also gegen Ende des ersten 
Jahrtausends schon den Wert der Edelmetalle. Bestimmte 
Münzbezeichnungen treten uns jedoch erst in späterer Zeit 
entgegen. So verlangten im Jahre 1204 die Rigenser von 
den Lettgallen und Litauern als Sühne für einen vor 
20 Jahren unternommenen Raubüberfall auf der Straße 
nach Nowgorod eine Summe von 90 Talenten.3*) Im 14. und 
15. Jahrhundert war das Silber in Litauen nicht mehr so 
selten, verbrannten doch bei einer Feuersbrunst, die 1399 
Wilna verheerte, dem Großfürsten 43000 Stück Silber.?>) 

Wir sehen aber, daß selbst zu dieser Zeit Geld in 
unserem Sinne noch sehr selten war. Erst ganz allmäh- 
lich entwickelte sich eine bestimmte Währung, nach der 
eine Stange Silber als Einheitsmünze galt. In diese 
waren zehn gleichgroße Stücke, die kapos genannt wur- 
den, eingekerbt (von kapoti), gewissermaßen also eine 
Dezimalwährung. Je zwei kapos bildeten einen gra$sis 
(syclus), sodaß also die Stange in fünf graSai zerfiel. 
In der Folge unterschied man nur einen ilgasis graSis 
im Gegensatz zu einem trumpasis grasis (langer und 
kurzer gra$is). 

In jede kapa waren 60 skatikai (grossi) eingekerbt, 
sodaß ein trumpasis grasis 100 skatikai enthielt. Um 
Kleingeld herzustellen, trennte man solch eine mit Kerben 
. versehene Silberstange auseinander und prägte auf die 
skatikai, die jetzt dünne Metallplättchen darstellten, das 
Wappen des Landes, den litauischen Reiter. Getrennt hatten 
dieskatikaiwenigerWert.60galteneinekapa,120einengraßis. 

Wir lernen das litauische Geld aus einer Verfügung 
des Bischofs Wojtik kennen, der im Jahre 1496, beim 
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Bau der Wilnaer Kathedrale, ein Fundum in dieser Münze 
erhob. Auch in einer Verordnung, die Großfürst Alexander 
1497 beim Bau der Kirche von Paswalis gab, wird im 
Falle der Übertretung eine Strafe in litauischen Gelde 
angedroht.3®) 

Im Jahre 1598 erläuterte der Priester DaukSas in einer 
Predigt der Gemeinde seines Bezirks, ein talentum ent- 
spräche an Wert einem langem graßis. 

Das litauische Geld behielt im Volke lange seinen 
Wert. Selbst als im Jahre 1697 die litauische Währung 
von den Polen aufgehoben wurde, blieb die alte Münze 
noch eine geraume Weile im Verkehr.?”) Heute sind die 
Namen der altlitauischen Geldwerte aus dem Gedächtnis 
des Volkes verschwunden. Auch der Versuch einer Neu- 
einführung nach Gründung des litauischen Staates hat sich 
nicht als günstig erwiesen. Lediglich die Bezeichnung kapa 
hat sich in der Bedeutung von Schock noch heute erhalten. 

Fast noch spärlicher als die Nachrichten, die über 
die Anfänge des litauischen Geldverkehrs auf unsere Zeit 
gekommen sind, sind die Berichte, die über den ältesten 
Handel des Landes Aufschluß geben. Oft genug sind wir 
auf gelegentliche Nachrichten alter Schriftsteller und Münz- 
funde angewiesen, die zwar Vermutungen Tür und Tor 
öffnen, aber keine gesicherten Erkenntnisse zu bieten ver- 
mögen3®), stehen wir doch hier vor einer Zeit, die fast 
vollständig in sagenhaftem Dunkel liegt. Auch die Wege, 
auf denen der älteste Handelsverkehr vor sich ging, lassen 
sich mit Sicherheit nicht mehr bestimmen. Daß ein in 
den ersten Anfängen befindlicher Seeverkehr mit den 
Mittelmeervölkern bestanden hat, darauf deutenNachrichten 
der alten Schriftsteller, die trotz ihrer Dürftigkeit und 
Unbestimmtheit doch nur das Ergebnis wiederholter Fahrten 
und Forschungsreisen sein können. 
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Eine Handelsstraße führte vielleicht durch das west- 
liche Europa nach Massilia, während zwei Wege nach 
Süden gegangen zu sein scheinen, davon einer zum 
Schwarzen Meere unter Benutzung der natürlichen Wasser- 
straßen der Düna, des Dnjestr, Dnjepr und des Tirul.3°) 
Ein gewisser Verkehr bestand auch schon in früher Zeit 
mit den Schweden — zovedai, Fischfressern, wie sie von 
den Litauern genannt wurden. Eisen, Kupfer und Salz 
wurden gegen litauisches Getreide eingehandelt.*°) 

Das Hauptausfuhrverbot war jedoch der Bernstein. 
Er hatte in Rom einen großen Liebhaberwert, und die 
römischen Damen, die seine Entstehung nur aus poetischen 
Darstellungen, namentlich des Ovid (der ihn als verhärtete 
Tränen beschreibt), kannten, schätzten ihn sehr hoch.*!) 
Schon Pytheas von Massilia berichtet, daß die Bewohner 
des Bernsteinlandes, als welches er die Insel Abalus oder 
Basilea nennt, Bernstein an die Römer verkauften. Im 
zweiten und dritten Kapitel seiner Naturgeschichte erzählt 
Plinius alle Fabeln, die über seine Entstehung verbreitet 
waren. Ob der auf Befehl Neros im Jahre 54 nach der 
Bernsteinküste entsandte römische Ritter nach Preußen 
oder Jütland gereist ist, entscheidet er jedoch nicht. Von 
Carnunt in Pannonien war die Bernsteinküste noch 
60 000 Schritt entfernt, was auf beides paßt. Aus der 
Menge des mitgebrachten Bernsteins läßt sich aber auf 
Preußen schließen, denn alle Netze und Waffen der Kämpfer 
bei den Tierhetzen konnten damit ausgeschmückt werden. 
Auch brachte er ein Stück mit, welches 13 Pfund wog.*?) 
Tacitus gibt als erster die richtige Erklärung des Bernsteins, 
aber noch in späterer Zeit war das Bernsteinland selbst 
den Römern vollkommen unbekannt, versichert doch Strabo 
ausdrücklich, daß die Länder jenseits der Elbe nach dem 
Meere zu durchaus unerforscht seien. 
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Cassiodorus, Staatssekretär des ostgotischen Königs 
Theoderich, der am Ende des 5. oder Anfang des 6. Jahr- 
hunderts lebte, hat uns einen Brief aufbewahrt, den Theo- 
derich an dieHästen, die Bewohner der Ostlande, geschrieben 
haben soll. In diesem Briefe (V. 2.) dankt der König den 
Hästen für den übersandten Bernstein. Er erklärt ihnen 
zugleich seine Entstehung, da sie, trotzdem er in ihrem 
Lande gefunden würde, keine Kenntnis davon hätten. Er 
zitiert dabei eine Stelle aus einem gewissen Cornelius, 
der kein anderer als Cornelius Tacitus gewesen sein kann. 
Vermutlich sind also die Hästen, von denen Cassiodor 
berichtet, die Ästen, über die Tacitus im 45. Kapitel seiner 
germania schreibt. 

Daß die alten Ästen schon lesen konnten, bestreitet 
allerdings der preußische Chronist Dusburg. Er schreibt: 
„Sie staunten in ihrer Einfalt maßlos, daß jemand einem 
Abwesenden schriftlich Mitteilungen zu machen imstande 
war.“ (Mirabantur ultra modum primitivo, quod quis 
absenti intentionem potuit per litteras explicare). 

Wir sehen aus den spärlichen Nachrichten der römi- 
schen Schriftsteller die geringe Kenntnis, die das Altertum 
von den östlichen Ländern hatte, hörte doch hier buch- 
stäblich die Welt für die mittelländischen Kulturvölker 
auf. Auch die späteren nachchristlichen Jahrhunderte 
lassen das Dunkel, das über die alten Preußen und Litauer 
gebreitet ist, unaufgehellt. In der Geographie, die Alfred, 
König der Angelsachsen, im 9. Jahrhundert schrieb, er- 
zählt ein Normanne oder Däne, Wulstan, von einer Reise 
in die Ostsee und beschreibt hierbei die Estum, im 
heutigen Preußen, als unkultivierte Nation. Die Reichen 
tränken Stutenmilch, die Ärmeren Meth. Der Bernstein 
wird nicht erwähnt. Vielleicht kannten die Normannen 
auch seinen Wert nicht. 
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Um die Wende des ersten Jahrtausends scheint sich 
der Handel in Litauen und den Ostseeprovinzen bedeutend 
gehoben zu haben. Adam vonBremen erwähnt denHandels- 
verkehr des StaatesNowgorod mitWisby, der schwedischen 
Handelsstadt auf der Insel Gotland, der sich entwickeln 
konnte, als die Raubzüge der skandinavischen Völker nach 
und nach in friedliche Handelsfahrten übergegangen waren. 
Zu dieser Zeit entwickelten sich auch die Handelsstaaten 
Polozk und Pleskow (Pskow). 

Eine Handelsstraße scheint damals über Mohilew nach 
Osten gegangen zu sein. Fundmünzen deuten auf Handels- 
beziehungen mit Arabien hin.*°) 


Im 11. und 12. Jahrhundert steigerte sich der Verkehr 
mit den Deutschen. Man verkaufte ihnen Wachs, Honig 
und Bernstein und erhielt dafür Salz, Eisen, Stoffe, Ohr- 
gehänge, Spangen, Ketten, Korallen und andere Schmuck- 
sachen. Dieser Handelsverkehr ging über Wisby, das 
sich in dieser Zeit zum Mittelpunkte des gesamten Ostsee- 
handels erhoben hatte. Bremen, Lübeck und andere 
norddeutsche Städte nahmen an ihm lebhaften Anteil. 


Die alten Litauer handelten, wie Adam von Bremen 
schreibt, auch mit Sklaven. Man verkaufte Leute, die ihre 
Schulden nicht bezahlen konnten, daneben Kriegsgefangene. 
So wurde ein schwedischer Königssohn, Olaf, nachmals 
der Heilige, drei Mal von denLitauern losgekauft, das erste 
Mal gegen eine Ziege, das zweite Mal gegen einen Mantel, 
das dritte Mal mit einer Geldsumme. Der Schweden- 
apostel Ansgarius kaufte den Litauern Kriegsgefangene, 
namentlich Kinder, ab, um sie zu taufen, in der christlichen 
Lehre aufzuziehen und späterhin freizulassen. 

Gegen Ende des 12. Jahrhunderts ging der gesamte 
ÖOstseehandel an die Deutschen über, welche die baltische 
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Küste besiedelten und bis Nowgorod vordrangen, während 
der lettisch - litauische Küstenhandel nicht über seine 
Anfänge hinauskam. Die Gegensätze zwischen den Ur- 
einwohnern des Landes und den Deutschen führten sehr 
bald zu Fehden, sodaß am 16. Januar 1229 Papst Gregor 
den Verkauf von Waffen an die heidnischen Litauer verbot. 
Mindaugis, der erste litauische König, der die Taufe ange- 
nommen hatte, suchte wieder ein freundschaftliches Verhält- 
nis zu schaffen und gestattete den Deutschen freien Handel in 
Schamaiten. Durch seinen Abfall wurden diese Beziehungen 
schon nach kurzer Zeit unterbrochen. Die alten Gegensätze 
erstanden aufs neue, und der Orden untersagte sogar litaui- 
schen Handwerkern den Aufenthalt in den Ostseestädten. 

Daß Handel und Gewerbe am besten durch die 
Deutschen getördert werden könnten, erkannte Großfürst 
Gediminas (Gedimin). Er bat in einem Briefe vom Jahre 1323 
den Papst um ausländische Handwerker und verlieh seinen 
Städten das Magdeburger Recht. Damals siedelten sich 
die ersten deutschen Kaufleute in Litauen an. 

Kenstutis eroberte Kijew, Podolien und die Krim. 
Namentlich der letztere Erwerb war für Litauen überaus 
wichtig, gewann es doch hiermit die bedeutenden Salz- 
bergwerke der Krim und machte sich in dieser Beziehung 
von der Einfuhr unabhängig. Michaelonis berichtet um 
1555, noch zu seiner Zeit würden die Salzbergwerke der 
Krim die „Gruben des Kenstutis und Vytautas“ genannt. 
Litauen selbst verfügte nur über ein einziges Salzbergwerk 
bei Druskiniki (Gouv. Grodno bei Brest Litowsk), das 
bis 1595 im Betrieb war.*°) 

Die allmähliche Annäherung Litauens an Polen äußerte 
sich in einem gesteigerten Handelsverkehr zwischen beiden 
Völkern. In einem Handelsvertrage, den Algirdas und 
Kenstutis im Jahre 1364 mit Kasimir von Polen abschlossen, 
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werden als wichtigste Handelsprodukte genännt: Bernstein, 
Leinwand, Leder, Honig, Salz, Wachs, Hopfen, Meth, Fische 
und Getreide. Damit ist eigentlich auch alles erschöpft, 
was Litauen zu der Zeit auszuführen imstande war. 

Nach der Vereinigung Polens mit Litauen beginnt für 
dieses die Zeit des Verfalls. Zwar hatte noch Vytautas 
durch die Eroberung von Mohilew und Pleskow dem 
litauischen Handel neue Bahnen gewiesen, sodaß sich das 
Handelsgebiet Polen-Litauens von der Narowa bis zur 
Oder ausdehnte. Butter und Fleisch, Hanf und Flachs 
wurden noch ausgeführt. Jagaila machte sich sogar von 
der Waffeneinfuhr in gewisser Weise unabhängig und ließ 
schon 1388 in Wilna eine eigene Geschützgießerei ein- 
richten. Alles das verhinderte jedoch nicht, daß Weich- 
lichkeit und Üppigkeit unter den litauischen Magnaten 
durch den Einfluß der polnischen Kultur überhand nahmen 
und auch im Volke selbst bald die berühmte polnische 
Wirtschaft einzog. Zu der Zeit, da Rußland durch die 
Tatarenhorden überschwemmt wurde, sank Litauens 
Handel. 

Auch die Tataren kannten einen gewissen Luxus. 
Berühmt waren ihre bunten Lederstiefel. Michaelonis 
berichtet, die Litauer hätten aus dem Lande der Tataren 
Kleider und Waffen eingeführt. Immer größer sei der 
Luxus geworden. Die Magnaten hätten begonnen, vier- 
und sechsspännig zu fahren, während man in früherer 
Zeit das Fahren den Weibern überlassen habe. — Die 
Kosten einer solch luxuriösen Lebensführung mußten die 
Wälder tragen. Holz wurde in großen Mengen ausgeführt, 
um auf fremden Werften verarbeitet zu werden. Holzasche 
wurde der ausländischen Glasindustrie zugeführt. 

Nur in Schamaiten, erzählt Michaelonis, hielt sich die 
alte Einfachheit der Sitten noch länger, aßen doch seine 
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Bewohner noch im Jahre 1564 gebratene Rüben, eins der 
ältesten frugalen litauischen Gerichte. 

1569 ging Litauen vollkommen in Polen auf. Kurze Zeit 
danach wurde die Leibeigenschaft eingeführt. Produktions- 
und Verkaufslust sanken völlig. Vergeblich wies ein ge- 
wisser Abromachus im Jahre 1595 darauf hin, daß Litauen 
sich wieder eigene Handelswege schaffen müsse. Die 
Ereignisse überholten seine Vorschläge. Die Festsetzung 
der Kosaken am Dnijepr im 17. Jahrhundert, der Beginn 
der Schwedenherrschaft über Livland 1622, schnürten das 
Land vollkommen ein. Dis Waffenfabriken standen still. 
Einen letzten Versuch, den polnisch-litauischen Handel zu 
heben, machte König Wladimir IV. von Polen. Er berief 
1631 einen Rat und beriet sich mit diesem über den Bau 
eines Kanals, der die Wilja mit der Beresina verbinden 
sollte. Zugleich legte er große Stapelplätze für die Aus- 
fuhrprodukte des Landes an. Sein zu früher Tod ver- 
eitelte alle weiteren Bestrebungen. Auch der Kanal blieb 
unausgeführt. Eine einzige litauische Provinz trieb infolge 
ihrer Deutschland benachbarten Lage, noch einen lebhaften 
Außenhandel, wurde doch im Jahre 1685 noch für andert- 
halb Millionen auxiniai (1 aux. = 15 Kop.) Honig aus 
Schamaiten nach Deutschland ausgeführt. 

Schwer lastete der Druck der hohen Schlachta auf 
dem Lande. Den hohen Bojaren war jede Bedrückung 
des Volkes erlaubt. Sie allein durften vor kein Stadt- 
gericht gezogen werden. Jedem dieser Bojaren war es 
wenn er in eine Stadt kam, gestattet, in welchem Hause er 
wollte, einzukehren und dort auf Kosten seiner Bewohner 
so lange zu leben, wie es ihm gefiel. Die Stadtbewohner 
waren ihnen gegenüber somit völlig rechtlos.. Damals 
entstanden in Wilna enge Torfahrten, um den Fuhrwerken 
der Bojaren die Einfahrt zu verwehren. Prozesse gegen 
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sie waren aussichtslos, da sie meist erst nach Jahren, oft 
nach einem Jahrzehnt, entschieden zu werden pflegten. 


Im Gegensatz zu dem hohen Adel wurde die niedere 
Schlachta, in deren Händen damals ein großer Teil des 
polnisch-litauischen Handels lag, durch ein Gesetz vom 
Jahre 1677, das jedem Bojaren unter Androhung des Ver- 
lustes seiner Privilegien den Handel mit Längen- und Hohl- 
maßen untersagte, schwer geschädigt.?°) 


So gewähren diese Jahrhunderte einen Einblick in 
den immer trostloser werdenden Verfall der gesamten 
wirtschaftlichen Verhältnisse Polens und Litauens. Die 
modernen rastlosen Bestrebungen der Polen, in zahlreichen 
für das Ausland bestimmten Werken und Broschüren den 
segensreichen Einfluß der polnischen „Kultur“ auf Litauen 
zu beweisen, verdienen an dieser Stelle als eigenartiges 
Symptom polnischen Eigendünkels ins rechte Licht gesetzt 
zu werden. Wie es mit der berühmten polnischen Kultur, 
an der in Wirklichkeit das ursprünglich kerngesunde Li- 
tauen erstickte, damals stand, beleuchtet am besten ein 
interessantes Gedicht, das sich als loses Blatt in der Hand- 
schriftensammlung der Wiener Hofbibliothek befindet.*”) 


Polnische Raritäten. 


Wer hier in Polen reist, der findet insgemein 

Ein’ groben Edelmann und ein besudelt Schwein ; 

Viel stinkend Judenvolk, viel Ratzen und viel Mäuse. 
Die Ochsen sind gar klein, hingegen groß die Läuse. 
Viel Federn gibt es hier, und doch die Betten schlecht, 
Viel Dieb’ und schelmisch Volk, gar wenig Galgen recht; 
VielFrücht’ und wenig.Brot, vielHolz und schlimme Brücken; 
Viel Krieg und wenige Blut, in Sommer sehr viel Mücken. 
Die Säbel sind nicht rar, wie auch die Pfeil’ und Köcher, 
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Die Häuser unverwehrt, die Stuben schwarze Löcher ; 
Doch schöne Pferd’ gibts hier, und dennoch garstge Ställe, 
Zwar Städte haben sie, und dennoch schlechte Wälle. 
Der Kot ist knieestief auf allen ihren Gassen, 

Die Freiheit läßt nicht zu, daß sie sie säubern lassen. 
Zum Schlusse findest du viel Schnee und tiefen Sand, 
Damit ist durch und durch begabt dies edle Land. 
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I. Teil. 


Religion und Kultus, 
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Die litauischen Dachkreuze. 


Die ältesten religiösen Vorstellungen 
und der Totenkultus.*#) 


l’ der Art seiner religiösen Auffassung kennzeichnet 
sich ein‘, Volk. Mag diese sich im Laufe der Zeit 
wandeln, vielleicht äußerlich vollkommen verdeckt werden 
von neuen Einflüssen grundlegender Art, die eine spätere 
Zeit bringt, immer werden Reste und Spuren vorhanden 
sein, die einem späteren Betrachter wertvolle Aufschlüsse 
über die vergangene geistige und künstlerische Kultur 
eines Volkes geben. 

Immer hat das menschliche Geschlecht, zu welchen 
Völkern und Ländern wir auch gehen mögen, am An- 
fange seiner kulturellen Entwicklung unter dem starken 
Einfluß des Gedankens gestanden, daß nicht der Mensch 
selbst Herr über sein Leben ist, sein Schicksal vielmehr 
von dunklen und lichten Mächten geleitet würde, die sich 
außerhalb seiner sinnlichen Wahrnehmung befänden. 
Hunger und Krankheit, Tod und Seuchen wurden um so 
mehr als Einflüsse jener unbekannten Mächte 'empfunden» 
je weiter der Mensch selbst von dem kritischen Unter- 
scheidungsvermögen entfernt war, das als geistiges Pro- 
dukt einer späteren Zeit aufzufassen ist. Ragtie einer 
aus der Menge durch geistige oder körperliche Vorzüge 
empor, welcher Gedanke lag da näher, als daß gütige 
Götter ihren Liebling mit Gaben ausgestattet hatten, die 
ihn vor anderen auszeichnen sollten. Unerklärlich er- 
schien das Wesen des Todes. Aber der Gedanke, an 
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das Fortleben der Seele nach dem Tode ist eine der 
tiefsten und schönsten Reflexionen der menschlichen Ge- 
dankenwelt überhaupt. Die Einwirkung der Toten auf 
das Schicksal der Lebenden ist eine natürliche Folge 
davon. Der Mensch in der Frühzeit seiner Entwicklungs- 
geschichte ist aber viel zu sinnlich veranlagt, als daß er 
abstrakte Gedanken fassen könnte. Stellte er sich schon 
seine Götter in ihrer Wirksamkeit räumlich und zeitlich 
beschränkt vor, wie viel mehr mußte nicht die geheime 
Wirkung, die er den Toten auf die Lebenden zuschrieb, 
abhängig sein von dem Raum, aber auch von der Zeit. 

In Litauen ging neben einem vielseitigen Polytheismus 
der dunkelste Geister- und Dämonenglaube einher. Selbst 
aus dem späten Mittelalter sind uns Zeugnisse dafür 
überliefert. Helden und berühmten Männern wurden 
Standbilder nach ihrem Tode errichtet, zu denen weither 
gewallfahrtet wurde, um Hilfe und Schutz von ihnen zu 
erflehen. Wir wissen von dem Grabmal des Prinzen 
Speras, das in Holz ausgehauen sein Bildnis trug, an 
dem das Volk seine Opfer niederlegte und Gebete ver- 
richtete. An den Ufern des Jossle-Sees ragte die Statue 
der Prinzessin Poyata empor, die ihr Sohn, der Prinz 
Koukovaitis nach ihrem Tode errichtet hatte. Ein Reiter- 
standbild an den Ufern der Sventa setzte Prinz Utenis 
seinem Vater. 

Aus dem Jahre 1551 berichtet J. Bretkunas: „Die 
Litauer verehrten ihre Götter und ihre berühmten Toten, 
welche sie als Heilige ansahen.“ Wenige der alten Namen 
sind auf uns gekommen: Erma, Poghesana, Kernas und 
Birute. Diese Standbilder aus Holz, von denen die Ge- 
schichte uns berichtet, sind natürlich seit Jahrhunderten 
verschwunden, im Gegensatz zu den steinernen Denk- 
mälern in Preußen, die uns bis auf die heutige Zeit 
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erhalten geblieben sind. Ihre Wichtigkeit für unsere 
vorliegende Betrachtung besteht nicht sowohl in der 
Überlieferung eines alten heidnischen Glaubens an sich, 
als vielmehr in der Tatsache, daß diese hölzernen Grab- 
denkmäler der ältesten Zeit als Vorläufer der merkwürdigen 
Grabkreuze aufzufassen sind, die wir allenthalben noch 
heute in Litauen antreffen. Nicht allein den Großen des 
Landes wurden früher derartige Denkmäler errichtet, 
auch den Geringeren wurden sie gesetzt, wenn dann 
auch natürlich ihre Ausführung bei weitem schlichter aus- 
fiel. Als Material kam lediglich Holz in Frage. In ganz 
Litauen finden wir an den Wegen, auf Berghöhen, in 
älteren Friedhöfen und in den Wäldern verstreut seltsame 
ragende Säulen aus Holz, die meistens mit einem hauben- 
artigen Dach versehen, eine Höhe von fünf bis sechs 
Metern erreichen. Teilweise tragen sie an dem Ver- 
bindungspunkte von Längs- und Querbalken (soweit es 
sich um Kreuze handelt) Kästen, die in roher und un- 
vollkommener Weise ausgeführte Heiligenbildfiguren ent- 
halten, die uns die Anschauung einer primitiven Vor- 
stellung des Volkes von seinen Heiligen zu erkennen geben. 

Von besonderem Interesse ist jedoch nicht der In- 
halt dieser Heiligenschreine, bemerkenswert sind viel- 
mehr allerhand merkwürdige Symbole, die in die heutige 
Zeit nicht recht hineinzupassen scheinen und die in der Tat 
auf eine vorchristliche Periode zurückzudatieren sind. 
Wir sehen die Darstellung der Sonne, des Mondes und 
der Sterne. Die Sonne wird meistens als aufgesetztes 
eisernes Strahlenkreuz dargestellt. 

Wir müssen in eine sehr frühe Zeit zurückgehen, 
wollen wir ihre Entstehung deuten. Simon Grunau und 
Lukas David berichten uns, daß die ältesten Einwohner 
Preußens — dasselbe gilt für Litauen — in frühester 


73 


Zeit keine Götter gekannt und nur die Sonne angebetet 
hätten. Später erst seien fremde Völker, Goten oder 
Skandier und Kimbrer eingewandert und hätten ihre 
Götter mitgebracht, die unter den Namen Perkunos (der 
Donnergott), Potrimkos (Herr und Vater) und Prokollos 
(roizıLos — der Strahlende) von den Ureinwohnern an- 
genommen worden seien. Jedenfalls stand zuerst hier 
ein Naturmythos in Blüte, was uns alte lettische und 
litauische Volkslieder in unzweifelhafter Weise bestätigen. 

Sind nun diese Kreuze, die wir mit den Symbolen 
der Himmelsgestirne verziert finden, christlichen Ur- 
sprungs? Diese Frage läßt sich schwieriger lösen. 

Wir sind im allgemeinen gewöhnt, die Kreuzform an 
sich als Sinnbild des Christentums zu betrachten. Diese 
Anschauung ist jedoch nur insofern richtig, als das 
Christentum das Kreuz aus dem Heidentum übernahm, 
selbständig verwertete und zu seinem Symbol erhob. 


Die älteste Kreuzform war die assyrische . Diese 


diente zur sinnbildlichen Darstellung des Feuers. Aus 
ihr haben sich alle späteren Kreuzformen entwickelt. 
Auf assyrischen Skulpturen sehen wir ferner die Sonne 
als Strahlenkreuz, von einem Kreise eingeschlossen. Schon 
der Sohn Assurnasipals trug auf der Brust ein‘ Kreuz 
wie das spätere christliche. An Kolliers, die um den 
Hals geschlungen getragen wurden, sehen wir das Kreuz 
neben anderen wundertätigen Amuletten. So entwickelte 
sich allmählich die Kreuzform als Schmuckmotiv, wie 
an dem Goldringe König Sargons. Vermutlich war sie 
auch in ältester Zeit schon in Litauen bekannt und wurde 
(nach Basanowicz) bei den Grabsäulen angewandt, um 
die Sonne symbolisch darzustellen, wie bei den Assyrern. 

Das litauische Strahlenkreuz in seinen verschiedenen 
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schieden von dem christlichen, daß dieser Schluß als 
gegeben erscheint. So reiht sich diese symbolische 
Sonnendarstellung an die übrigen heidnischen Sinnbilder 
des Mondes und der Sterne in gleicher Weise an. 

Ehe wir auf die künstlerische und religiöse Ent- 
wicklung der litauischen Dachkreuze eingehen, müssen 
wir über die Totenverehrung des ältesten Litauens unter- 
richtet sein, da aus ihr ihre eigenartige Entwicklung 
herzuleiten ist. 

Der heidnische Litauer glaubte an ein Fortleben der 
Seele nach dem Tode. Er schrieb der Seele eines Toten 
magische Einflüsse auf sein eigenes Leben zu. Er stellte 
sich zu gleicher Zeit diese Einflüsse nach zweierlei 
Richtungen hin als begrenzt vor — einmal zeitlich, denn 
wir sehen, daß die göttliche Verehrung, die den Geistern 
der Helden gezollt wurde, nach einigen Jahrzehnten er- 
losch, ein andermal örtlich, denn ihr Einfluß schien be- 
dingt durch die Stätte, an welcher der Verstorbene seine 
Ruhe gefunden hatte. 

Kaum ein Volk hat so zäh an seinem heidnischen 
Glauben. festgehalten, wie das litauische. Die allgemeine 
Taufe, die Jagaila in Litauen zwangsweise durchführte 
(1386), hatte nur ein ganz äußerliches Erfassen des 
Christentums zur Folge. Seine inneren Werte blieben, 
wie nachgewiesen werden kann, der großen Menge ver- 
schlossen. Der neue Glaube stand lange Zeit kaum 
höher als irgend ein Aberglaube, und im geheimen war 
der heidnische Götzendienst keineswegs ausgerottet, 
sondern erhielt sich in mannigfachen Formen weiterhin. 

Wie die alten Deutschen pflegten auch die Litauer 
ihre Toten zu verbrennen. Dies widersprach der christ- 
lichen Lehre von der Auferstehung des Fleisches und 
hatte strenge Verbote zur Folge. Mußte sich das Volk 


75 


auch diesen fügen, so bewahrte es doch trotz mannig- 
facher Befehle und Verordnungen eine andere heidnische 
Sitte weiter: seine Bauern waren nicht dazu zu bewegen, 
ihre Toten auf den geweihten Friedhöfen zu bestatten, 
sondern begruben sie wie in alter Zeit weiter auf ihren 
Feldern und in den Wäldern. 

Es ist interessant, den bischöflichen Verordnungen 
nachzugehen, die sich mit dieser Sitte befassen. Der 
Bischof J. M. Karp schreibt in einem Hirtenbrief vom 
Jahre 1737, die Priester seiner Diözese hätten sorgfältig 
darüber zu wachen, daß ihre Pfarrkinder ihre Toten auf 
geweihter Erde, namentlich im Bereich der,Kirchen be- 
statteten. Nur so könnten die armen Seelen der Ver- 
storbenen eine wirksame Hilfe, ihrer Sünden ledig zu 
werden, erlangen. Ein anderer samogitischer Bischof, 
Tyszkiewicz, geht sogar noch weiter und verspricht den 
Seelen der innerhalb der kirchlichen Friedhofsumwallung 
Begrabenen einen Ablaß von 14 Tagen. Seine Priester 
hätten die Pflicht, ihre Pfarrkinder zu zwingen, von der 
alten heidnischen Gewohnheit abzustehen. 

Was die Kirche endlich erreicht hatte, wurde durch 
eine Staatliche Verordnung vom Jahre 1795 hinfällig, und 
allenthalben kehrte man zu der alten Gewohnheit zurück. 
Das niedrige Niveau des damaligen Christentums in 
Litauen, unter dem der Totenkultus weiter fortblühte, 
läßt sich verstehen, wenn man daran denkt, daß bei- 
spielsweise in der Diözese Wilna der Gottesdienst in 
polnischer Sprache abgehalten wurde, diese aber nur 
von den wenigsten Litauern verstanden werden konnte. 

So begegnete es dem apostolischen Nuntius Alexander 
Cumuleus, daß er, als er 1595 die Diözese Wilna revi- 
dierte, die dortigen Pfarrkinder nicht einmal im Besitz 
der einfachsten Grundlehren des Christentums fand, deren 
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sie zum Empfange der heiligen Sakramente bedurften. 
Er bezeichnet sie geradezu als iumenta insipientia — 
stumpfsinnige Tiere, die kaum von der Existenz Gottes 
eine Ahnung hätten. 

Dadurch, daß das Christentum in Litauen lange Zeit 
auf einer so inhaltsleeren Stufe stand, läßt sich das Fort- 
leben alter heidnischer Sitten und Gebräuche erklären. 

Durch ein Verbot des Bischofs Abraham Wojna aus 
dem Jahre 1663 erfahren wir, daß die Bevölkerung im 
Bereiche seiner Diözese an gewissen Festtagen auf den 
ländlichen und Parochialfriedhöfen zusammenströmte, dort 
Gastgelage zu Ehren der Toten feierte, sich dabei be- 
rauschte und allen möglichen Ausschweifungen hingab. 
Im Jahre 1710 wird das Verbot erneuert, aber noch bis 
ins 19. Jahrhundert hören wir hin und wieder davon reden. 

Daß hier Litauen keine tiefere Kulturstufe einnahm, 
als in jener Zeit die Völker des Ostens ganz allgemein, 
namentlich die der Baltenlande, ergibt sich aus der Be- 
trachtung eines Staatskalenders vom Jahre 1698, in dem 
der ungenannte Verfasser schreibt, als er über die Esthen 
berichtet: „Dero viele in ihrem Christentume wenig wissen 
— denn dieses Volk, von Natur gelehrig und fähig, dabei 
aber auch hin und wieder seinem alten zum theil heyd- 
nischen Aberglauben anhanget.“ Der Chronist berichtet 
des weiteren ziemlich ausführlich über einige esthnische 
heidnische Gebräuche, die namentlich bei großer Dürre 
gepflogen wurden. Sie lassen den Schluß als gerecht- 
fertigt erscheinen, daß die geistig-religiösen Zustände der 
Urbewohner des Baltenlandes zu der Zeit sich wenig 
von denen in Litauen unterschieden. 

Mit welchen Schwierigkeiten noch vor wenig mehr 
als einem Jahrhundert das Christentum in Litauen zu 
kämpfen hatte, ergibt sich aus einem Hirtenbriefe des 
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Bischofs Korwin Kossakowsky, in dem er am 1. Januar 
1800 schreibt, seine Pfarrkinder befänden sich in den 
Finsternissen der Unwissenheit, es seien Leute darunter, 
die nicht einmal die ersten Anfangsgründe des heiligen 
Glaubens erfaßt hätten. 

Diese Zeugnisse von berufenster Seite, die über fast 
drei Jahrhunderte gehen, stellen uns die merkwürdige 
Tatsache vor Augen, daß die katholische Kirche trotz 
aller ihrer großen Anstrengungen nicht imstande gewesen 
ist, ihren Lehrern in dieser Zeit eine durchgreifende 
Wirkung zu verschaffen; sie werfen aber auch ein Schlag- 
licht auf die Starrheit des litauischen Bauerncharakters, 
der einmal erworbenes mit Zähigkeit festhält und neuen 
Einflüssen schwer zugänglich ist. Wie er sich seinerzeit 
an den altüberlieferten heidnischen Glauben klammerte, 
hält er jetzt mit derselben Inbrunst und Starrheit an 
seiner neuen Religion fest — fast mit Fanatismus, wie es 
dem Betrachter scheinen könnte. Wir haben aus den 
amtlichen Verordnungen katholischer Bischöfe das geheime 
Fortleben des Heidentums und der Totenverehrung bis 
in die neuere Zeit kennengelernt. Aus diesen beiden 
Faktoren leitet sich der Ursprung der heutigen litauischen 
Dachkreuze her. 


Die Entwicklung der Dachkreuze. 


Die Erforschung der litauischen Dachkreuze hat erst 
in jüngster Zeit eingesetzt. Leider sind die in Frage 
kommenden Werke fremdsprachlich und somit weiteren 
deutschen Kreisen unzugänglich. 

Wie die christliche Kirche diese Kreuze auffaßte, er- 
fahren wir aus einem Erlaß des Bischofs Michael von 
Sambia, den er im Jahre 1426 an die Pruthenen richtet. 
Er befiehlt: „ut nullam crucem circa sepultra mortuorum 
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locent et ut quilibet jam positas abscindant sub poena 
III marc — daß sie kein Kreuz an die Gräber der Ver- 
storbenen setzen und etwa schon errichtete niederreißen 
sollten, bei einer Geldstrafe von 3 Mark.“ Wenn ein 
katholischer Bischof ein solches Verbot erließ, erscheint 
die Folgerung unvermeidlich, daß diese Kreuze eine Form 
haben mußten, die mit der christlichen im Widerspruch 
stand. Welcher Art diese war, läßt sich heute schwer 
sagen, jedenfalls wird sie sich von der modernen kaum 
wesentlich unterschieden haben. 


Wir wissen, daß diese Kreuze — wie noch in heutiger 
Zeit — nicht am Kopfende der Toten errichtet wurden, 
sondern, von der christlichen Sitte abweichend, zu ihren 
Füßen, was wieder durch einen eigenartigen Glauben 
bedingt war, der einer primitiven Auffassung entsprang; 
den Geistern sollte Gelegenheit gegeben werden, sich 
ihrer als Stütze zu bedienen, wenn sie sich nachts aus 
dem Grabe erheben wollten. 


Wie wir aus Abbildungen aus den Werken von Frölich, 
Bezzenberger usw. ersehen, stellten die litauisch-preußi- 
schen Grabdenkmäler in ihrer ältesten Form einfache, 
starke Bretter aus Holz dar. Im Bezirk Memel bestanden 
sie aus Eichenholz für die Männer, während sie für die 
Frauen aus Linde oder Tanne hergestellt wurden. 


Wir müssen hier an den uralten Glauben denken 
von der Erschaffung der Menschen aus Bäumen, bei dem 
ja auch die Eiche und die Linde eine wichtige Rolle 
spielen. Alte Märchen und Sagen berichten ja von Menschen, 
die aus Holz oder Bäumen geschnitzt wurden und dann 
ihr Leben erhielten. Wir denken an Ask und Embla, die 
ersten Menschen der germanischen Göfttersage, die aus 
einer Eiche und einer Esche erwuchsen. 
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Die Totenbretter der ältesten Zeit waren mit den 
verschiedenartigsten Verzierungen geschmückt, mit Herzen 
als Zeichen der Liebe, Pferdeköpfen als Erinnerung an 
das Lieblingstier des Verstorbenen. Wir finden gemalte 
B!umen und sich schnäbelnde Vögel. Ein uralter Glaube 
ist es ja, daß die Seele ihr Eigenleben als Vogel fort- 
führt und mit unsagbar süßer Stimme zu singen pflegt. 
Die Blumen waren wohl als Opfer gedacht. 

Das eigenartigste Ornament, das zum Schmucke diente, 
waren aber stilisierte menschliche Gliedmaßen, Füße und 
ausgestreckte Hände, die aus dem Holzbrett ausgeschnitzt 
wurden. Daneben findet sich noch als Erinnerung an die 
vergangene Zeit der Leichenverbrennung eine Darstellung 
von Graburnen. Diese pflegte man wohl einst mit der 
Asche der Verstorbenen auf die Holzsäulen zu setzen, 
wie es bei den Slawen bis ins 10. Jahrhundert allgemein 
üblich war. Es wäre dies eine Übereinstimmung mit den 
Aschensäulen der Griechen, Römer und Juden. 

Wie erfolgte nun die Entwicklung der Totenbretter 
zu ihrer heutigen Form? 

Gehen wir von der griechischen oryAn aus, und 
überdachen wir ihre Spitze mit zwei seitlich abfallenden 
Brettern, so erhalten wir ein litauisches Grabdenkmal aus 
der frühesten Zeit. Die Hinzufügung zweier ähnlicher 
Bretter ergibt ein vierseitiges Dach. Diese vierseitigen 
Dachsäulen finden wir noch heute überall in Samogitien. 
Vermehrt man die Zahl der Brettchen, so entsteht das 
bekannte konische Dach, das allenthalben in Litauen zu 
sehen ist. Diese Form ist in Europa selten. Viereckige 
Dachkreuze findet man in Tirol, die polygonen sonst nur 
in Rumänien. — Wann in Litauen die ältesten Dachkreuze 
errichtet wurden, entzieht sich unserer Kenntnis. Sicher 
kannten sie die alten Ästen schon. Die Zeichnungen von 
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jarosevicius geben uns Aufschluß, wie die Entstehung 
der kleinen Kapellen zu erklären ist, die fast an jedes 
Dachkreuz angehängt sind. 

Man begann wohl damit, unterhalb des Daches Wülste 
zu Figuren auszuschnitzen und kleine seitliche Säulen 
hinzuzufügen, die späterhin durch Wände miteinander 
verbunden wurden. Die Säulen wuchsen durch allerhand 
Verzierungen, Spiralen, Kreise ineinander über. 


Die Form der kleinen Kapellen ist sehr eigenartig. 
Man findet sie bis zu dreien etagenförmig an einem Kreuz 
und manchmal zu vieren ringsherum um die Hochsäule. 
Ihre Anzahl ist abhängig von der Menge der Heiligenfiguren, 
die man in ihnen unterbringen will. Jede Etage der über- 
einandergesetzten Kapellen ist in Abteilungen geschieden, 
so daß jeder Heilige für sich allein untergebracht ist. 


Von den Etagenkapellen ist die unterste stets die 
größte und am sorgfältigsten ausgeführte. Die zweite und 
dritte sind zuweilen gleich groß, meistens aber abgestuft, 
so daß die oberste die kleinste ist. Diese trägt dann 
auch die wenigsten Verzierungen. Abgesehen von dem 
gekreuzigten Christus, den verschiedensten Heiligen, von 
denen der Schutzheilige jeder Kirche in der betreffenden 
Parochie am häufigsten dargestellt wird, finden wir auch 
andere Symbole: sehr häufig den geschnitzten Becher in 
der obersten Kapelle, zuweilen, wie bei einem Dachkreuz 
aus Vabalninkas — Kaunas, eine weibliche Gestalt, die 
eine Wage hält und auf ein Untier tritt, das sich unter 
ihren Füßen windet: die Darstellung der Gerechtigkeit. 
Auch die Weltkugel erscheint häufig. 

Die eigenartigste Christusdarstellung ist meiner Mei- 
nung nach die des „Smudkielis“ (des Trauernden), die 
man, soweit mir bekannt ist, nur in Samogitien findet. 


6 Jungfer, Alt-Litauen. 8l 


Es wird Christus in sitzender Haltung dargestellt, den 
Ellenbogen des rechten Armes auf das Knie, den Kopf 
in die Hand gestützt. Er trauert darüber, daß die Litauer 
so schwer den neuen Glauben annehmen wollen. 


Auf uns macht diese Figur, hinter der man, namentlich 
in ihrer grellen Bemalung, alles andere vermuten könnte, 
zum mindesten einen befremdenden Eindruck. Ich habe 
sie auf meinen Ritten durch Samogitien, namentlich an 
Wegekreuzungen und in Wäldern, häufig gefunden. Über 
das Alter der etagenförmigen Kapellen sind wir, genau 
wie bei den Dachkreuzen selbst, auf Vermutungen ange- 
wiesen. Wir können aber die steinernen Denkmäler 
Lyciens und Phrygiens zum Vergleich heranziehen. In 
den Stein sind hier Reliefs ausgehauen, welche das Bildnis 
der Verstorbenen und andere Motive darstellen — teilweise 
übereinandergesetzte Bilder, zuweilen eingerahmt, in einer 
Art von Kapellen. 


Es ergibt sich hieraus, daß die Form der etagen- 
förmigen Kapellen allgemein auf ein sehr hohes Alter 
zurückblicken kann. 

Wir finden in Litauen die kleinen Kapellen nicht nur 
an den Dachkreuzen allein, sondern vielfach auch an 
Bäumen aufgehängt. 

Wir wissen, daß die alten Phrygier gleichfalls eine 
Art hängender Kapellen kannten. Sie trugen ein gewölbtes 
Runddach und enthielten das Bild der im Osten allgemein 
verehrten wnzno Yewv (Mutter der Götter). Tacitus 
überliefert uns aber, daß bei den alten Ästen gleichfalls 
eine „mater deum‘ verehrt wurde. 

Es läßt sich also hier eine Brücke zwischen beiden 
Anschauungen finden. 
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Der ornamentale Stilder Dachkreuze. 


Das Ornament, das als Schmuck verwandt wurde, 
war in ältester Zeit wohl in ganz Europa und Kleinasien 
das gleiche. Lassen wir bei den litauischen Grabkreuzen 
die rein christlichen Symbole einer späteren Zeit: Kelche, 
Monstranzen, Engel usw. beiseite, so finden wir im all- 
gemeinen die gleichen Ornamente wieder, die uns aus den 
Ausgrabungen bronzener und silberner Gegenstände in 
alten pruthenischen und litauischen Friedhöfen bekannt sind. 


Die älteste Art des Ornamentes ergab sich aus geo- 
metrischen Formen: der Kreis, der Zickzack, der Dorn 
und das Geflecht. 


Der „Dorn“ ist noch heute in die gewirkten juostos 
eingewebt, die in Litauen als Gürtel dienen. Wir finden 
ihn wieder im Kauener Museum (Nr. 234), in Stein ge- 
hauen, Abbildungen in Brensteyns Werk. Er war in 
ältester Zeit allgemein verbreitet. 


Das griechische Ornament, der „Zickzack“, ist gleich- 
falls auf den Bändern zu finden, mit denen sich die 
Litauerinnen noch heute gern schmücken. Wir finden ihn 
regelmäßig oder unregelmäßig als Verzierung der Dach- 
kreuze, als obere und untere oder seitliche Kapellenein- 
fassung, zuweilen die Kapelle umkränzend. 

Beliebter noch erscheint der „Kreis“, gleichfalls oft 
als Einfassung der künstlerisch ausgeschnitzten Kapellen, 
ferner der „Halbkreis“. Der Kreis ist oft durch drei sich 
schneidende Querlinien in sechs Fächer geteilt und kommt 
in dieser Form außerordentlich häufig vor. 

Die „Spirale“ sehen wir in ihrer einfachsten Form 
wie den griechischen Buchstaben gs. Sie ist in der Bronze- 
zeit sehr beliebt und erscheint in Skandinavien schon vor 
der Mitte des zweiten vorchristlichen Jahrtausends. Sie 
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gab in ihrer mannigfach gestaltbaren Form dem primitiven 
Künstler eine willkommene Gelegenheit, seine Phantasie 
walten zu lassen. Sie erscheint bald nach unten abfallend 
in Form von lodernden Flammen oder in sich verschlungenen 
Ranken, bald zu zweien nebeneinander. Seltener finden 
wir auch hängende Schnürchen am Dach der Kapellen. 
Das letzte geometrische Ornament „die Flechte“ ist 
uns aus den Ausgrabungen der Bronzezeit in ganz Europa 
bekannt. Die aus der Pflanzenwelt abgeleiteten Orna- 
mente sind seltener als die geometrischen. Es erscheinen 
Blüten, Stiele mit zu beiden Seiten gleichmäßig ange- 
brachten Blättern, stilisierte Blätter und Rankengeflecht. 
Bei einem Kreuz aus Chiaoulai — Kaunas, sehen wir an 
den Strahlen des Strahlenkreuzes ziemlich lange, schmale, 
farrenähnliche Blätter. Die „Rosette“ scheint schon im 
Altertum bei den Pruthenen bekannt gewesen zu sein. 
Sie erscheint überall, an den drei Ausläufern des Holz- 
kreuzes, die ihrerseits wieder durch kleine Längsbalken 
in Kreuze geteilt sind, auf den Strahlen der aufgesetzten 
eisernen Sonnenkreuze, die zuweilen gleichfalls in kleinen 
Kreuzen endigen, am Kern, am Stamm des Holzkreuzes 
selbst, oder an der Bedachung der Kapelle, oder auch 
an den unteren geschwungenen Ausläufern der Pilaster. 
Seltener noch als die aus der Pflanzenwelt stammenden 
Motive sind die der Tierwelt entnommenen. In der Haupt- 
sache kommen Vögel und Schlangen zur Darstellung. 
Wurden doch die Schlangen in der heidnischen Vorzeit 
des Volkes unter besonderen Formeln verehrt und erhielten 
von eigens dazu angestellten Priestern ihre Nahrung. 
Wir kommen zur Darstellung der Himmelskörper: 
Sonne, Mond und Sterne. Sie wurde am Eingange er- 
wähnt, ist sie doch diejenige, die dem Beschauer zuerst 
auffällt. Die Sterne erscheinen auf den Enden der Strahlen 
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des Sonnenkreuzes, zuweilen auf jedem, zuweilen auf jedem 
zweiten. Die Sonnenstrahlen selbst sind abwechslungs- 
reich gestaltet. Sie verlaufen oft in Spiralen und endigen 
auch manchmal in einer in sich selbst zurücklaufenden 
Spiralform. Zuweilen gleichen sie einem Hammer, zuweilen 
einem Stiel mit gleichförmigen Blättern. Sind sie gerade, 
erinnern sie auch wohl an einen Pfeil mit Widerhaken. 

Die Sterne, oft in Form von Blüten, kommen nicht 
mit der gleichen Häufigkeit wie Sonne und Mond vor. 

Die Form des Mondes bietet keine Abwechslung. Er 
wird dargestellt als ein nach oben geöffneter Halbmond 
unter der Sonne. 

Das Strahlenkreuz der Sonne enthält außer dem 
inneren oft noch einen äußeren Ring, zuweilen sogar drei 
bis vier Ringe, die wir schon bei den Assyrern erwähnten. 
Sonnen erscheinen nicht nur über dem Dach der Holz- 
kreuze, wir finden sie auch an den oberen Ausläufern 
der Pilaster. Der Typ dieser Sonnendarstellung scheint 
uralt, da wir ihn schon in frühester Zeit in Kleinasien 
und auf dem Balkan antrefien. 

Der grundlegende Unterschied zwischen dem litau- 
ischen Sonnenkreuz und dem christlichen besteht in der 
schon erwähnten Mannigfaltigkeit der Strahlen. Die des 
christlichen Heiligenscheins sind einfach — die litauischen 
sind zickzack-, spiralen-, lotusblatt- und dornähnlich und 
endigen oft in kleinen Kreuzen. Den letzten Zweifel muß 
die deutlich ausgeführte Sonnenscheibe an verschiedenen 
Kreuzen, von der die Strahlen ausgehen, beseitigen. 

Die dornigen Strahlen gleichen zuweilen den goldenen 
Aureolen, die wir auf den Münzen der römischen Kaiser- 
zeit finden. 

Außer mit diesen hauptsächlichsten Ornamenten finden 
wir die Kapellen noch in anderer Weise verziert. Den 
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äußeren Rand der kapuzenartigen Bedachung der Kreuze 
kränzen zuweilen ganze Reihen holzgeschnitzter kleiner 
Glöckchen, die lose befestigt im Winde hin und her 
schwanken. Sie erscheinen in fünf verschiedenen Formen. 
Sie hängen auch öfters den ganzen Querbalken entlang 
und schmücken die Verzierungen und Ausläufer der Pilaster. 

Wir finden diese Glöckchen und Schellen schon im 
frühen Altertum, z. B. auf Cypern. Die Dazier hingen 
Glöckchen an den Hals ihrer Haustiere. Auch in Litauen 
ist ihr Gebrauch sehr alt, wie die Ausgrabungen beweisen. 
Man glaubte: „Warpulis is esse putatur, qui sonitum 
ante et post tonitrum in aere fecit — Warpulis gilt als 
derjenige, der ein Tönen vor und nach dem Donner in 
der Luft hervorrief.“ Schmückten sich doch auch die 
jungen Litauerinnen in älterer Zeit durch kleine Glöckchen, 
die sie an ihren Kleidern befestigten. 

Wir denken hier an den alten Hain des griechischen 
Zeus in Dodona (Zevc Awdwvaioc), dessen Statue mil 
kleinen Glöckchen beladen war, die — vento agitata longe 
sonitus referant — vom Winde bewegt, weithin tönen 
sollten.“ 

Alle vergleichenden Studien haben ergeben, daß 
Litauen stark von südlichen Ländern beeinflußt worden 
ist, namentlich was seine Ornamentik anbelangt. Das 
konnte nicht anders sein, da ja in der Bronzezeit das 
Material aus südlichen Gegenden kam und sicherlich mit 
ihm manches Schmuckmotiv, das von den vorgeschrittneren 
Völkern in seinen Grundformen entlehnt worden ist. 

Wir sehen aber auch zu gleicher Zeit, daß alle diese 
Einflüsse in einer eigenartigen Form verwertet und umge- 
arbeitet wurden. Es entstand ein geradezu nationaler 
Typ in künstlerischer Beziehung. Der Kunstwert der 
Schnitzereien, die wir an den Dachkreuzen vorfinden, muß 


86 


richtig gewertet werden. Wir staunen zuweilen geradezu 
über die Feinheit und sinnreiche Anordnung der einzelnen 
Motive. 

Was uns vor allem an der litauischen Ornamentik 
auffällt, ist die Geschlossenheit, mit der sie aus den 
Kreuzen erwächst, der innere Zusammenhang, der sie 
mit ihnen verbindet. Sie ist als Ausdruck einer tiefen 
seelischen Stimmung zu fassen, die dem Geistesleben eines 
innerlich reichen Volkes entströmt. Mag auch manches 
in seiner Art überladen erscheinen, gestaltende Kraft und 
künstlerische Werte sind vorhanden. Noch heute steht 
die Kunst der Holzschnitzerei in Litauen auf hoher Stufe. 
Holzgeschnitzte Löffel, Messer und Gabeln in zum Teil 
kunstvoller Ausführung dienen auf dem Lande, mit einer 
Eiweißglasur versehen, als gewöhnliches Tischgerät. 

Ein tiefer Unterschied zwischen den mit unleugbarem 
Kunstverständnis hergestellten Schnitzereien an den 
hölzernen Kapellen und den in scheußlicher Weise ver- 
zerrten Heiligenbildfiguren tritt uns klaffend entgegen. 
Man findet kaum eine Figur, die nicht verzeichnet ist. 
Durch die grelle Bemalung werden die Fehler noch mehr 
herausgehoben. In die Kapellen werden gewöhnlich 
einzelne Figuren gesetzt, zuweilen werden aber auch ganze 
Szenen mit zahlreichen Personen vorgeführt, am häufigsten 
die Grablegung Christi. 

Diese primitive Auffassung in der Darstellung von 
Heiligen, die oft wie die wahren Teufel aussehen, wurzelt 
in dem Volke aber schon seit frühester Zeit. Im Jahre 1752 
schreibt der Bischof Tyszkiewicy in einem Buche: ,„An 
vielen Orten in Samogitien treiben sich höchst unerfahrene 
Bildschnitzer herum, richtiger Bildzerstörer und Bilder- 
schänder, die auf eigene Rechnung und Gefahr die Bilder 
von Heiligen schänden, so daß sie nicht wie Götter, 
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sondern wie Lernäische Untiere aussehen, die gar nichts 
mit jeder heiligen Tradition, was Äußeres und Gesichts- 
züge anbelangt, zu tun haben.“ Er befiehlt den Geist- 
lichen seiner Parochien, diese Leute hart anzulassen und 
ihre Machwerke einzuziehen, wenn sie nicht einen be- 
sonderen Erlaubnisschein vorweisen könnten. 

Aus den temperamentvollen Auslassungen desBischofs, 
der sehr energische Maßnahmen trifft, können wir ersehen, 
wie abschreckend damals schon diese Figuren wirkten. 
Bemerkenswert ist aber die Äußerung, diese Machwerke 
ständen in ihrer äußeren Aufmachung gänzlich außerhalb 
jeder heiligen Tradition und hätten mit den Heiligen der 
christlichen Kirche nichts zu tun. Auch Michel von Sambia 
ordnete im 15. Jahrhundert ihre Zerstörung an. 

Weisen aber diese Heiligenfiguren keine Verwandt- 
schaft mit der christlichen Auffassung auf, dann liegt wohl 
die Frage nahe, welchen Anschauungen sie ihre Entstehung 
in ältester Zeit verdanken. Haben wir bei den Grabkreuzen 
wie bei den Kapellen schon ihre vorchristliche Entstehung 
gesehen, so liegt jetzt die Folgerung nahe, daß die holz- 
geschnitzten Figuren in den Kapellen mit diesen gleich- 
alterig sind, also aus einer heidnischen Zeit stammen. 

So ersteht vor uns das Bild jener Frühzeit, in der 
die Litauer ihre alten Gottheiten in Holz ausschnitzten 
und in kleine an Pfählen oder Bäumen hängende Kapellen 
stellten, die sich an Kreuzwegen, auf Feldern, in Wäldern 
und auf einsamen Berghöhen befanden. 

Der Einfluß der christlichen Kirche gab dem Litauer 
anstelle seiner alten Götter die Heiligen, die nun den 
Platz in den Kapellen einnahmen. Aber die Art ihrer 
Darstellung blieb die gleiche, „außerhalb jeder heiligen 
Tradition“, sagt Tyszkiewicz. Dieselben Künstler, die 
einst die heidnischen Stelen errichteten, führten ihr Hand- 
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werk nach überlieferten Formen in äußerlich christlichem 
Sinne weiter fort. 

Eigenartig ist es, daß der spätmittelalterlichen Kirche 
nur die holzgeschnitzten Heiligenbildfiguren ein Stein des 
Anstoßes waren, nicht aber die heidnischen Symbole an 
den Kreuzen. Kein Verbot der letzteren ist uns je be- 
kannt geworden, so seltsam es auch scheinen mag. 

Noch heute ragt das Sonnenkreuz auf den Türmen 
der kleinen Holzkirchen in Samogitien, in ganz Litauen, 
noch heute künden Mond und Sterne von dem Glauben 
der alten Zeit. Die heiligen Schlangen winden sich um 
die Grabmäler der Verstorbenen, Blumen blühen zu ihrer 
Freude, die Vögel singen wie in alter Zeit in ihren Traum, 
und die Glöckchen läuten weithin zu ihrer Ehre. 

Leider wissen wir über die ältesten Grabmäler nur 
aus Chroniken und Werken geistlicher Schriftsteller. Wir 
sind daher oft auf Vermutungen und Analogieschlüsse 
angewiesen. Das älteste uns überlieferte Denkmal dieser 
Art stammt aus dem Jahre 1760. 

Es ist eine bedauerliche Tatsache, daß die neuere 
Zeit wenig Verständnis für die alten Grabdenkmäler an 
den Tag legt und sie nicht zu erhalten strebt. Sie ver- 
fallen langsam. In den Dächern der Kreuze nisten Dohlen 
und Krähen, die Stämme verfaulen und stürzen, ohne 
daß sich jemand die Mühe ihrer Wiederaufrichtung nähme. 
Vielleicht schon nach wenigen Menschenaltern wird kaum 
eine Spur von ihnen zeugen. 

Man trifft immer seltener auf neu errichtete, immer 
mehr findet der geschmacklose Stil der gußeisernen Kreuze 
aus dem westlichen Europa in Litauen Eingang. 

Auch der Totenkultus, der im geheimen noch bis 
vor kurzer Zeit fortblühte, ist verschwunden, und nur der 
alte Brauch, am Allerseelentage die Gräber zu schmücken 
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und Lichter auf ihnen aufzustellen, den wir in allen 
katholischen Ländern finden, deutet vielleicht noch auf die 
frühere Verehrung. Mit dem Totenkultus ist anscheinend 
auch die Sorge für die Gräber der Verstorbenen und ihre 
Pflege geschwunden. 

Die litauischen Landfriedhöfe befinden sich in einem 
verfallenen Zustande. Die Grabhügel sind meist schon 
nach ein bis zwei Jahren eingesunken. Eine gleichmäßige 
Grasdecke überwuchert sie und man hat, wenn man durch 
das Tor der Friedhofsumwallung die von alten Bäumen 
überrauschte Ruhestätte der Toten betritt, oft einen geradezu 
unheimlichen Eindruck. 

Der ärmere Teil der Bevölkerung errichtet überhaupt 
keine Grabmäler mehr; man weiß oft schon nach wenigen 
Jahren kaum noch, wo sich ein Grab befindet, und stößt 
bei Aushebung neuer Gräber auf guterhaltene oder halb- 
zerfallene Särge, auf die und neben denen dann die Leiche 
in die Erde gesenkt wird. 

Wo die Gräber gepflegt werden und mit Denkmälern 
geschmückt sind, liegen die Verhältnisse natürlich anders, 
und im Sommer bringen Frauen und Mädchen Blumen 
und Kränze, die sie auch auf fremden Gräbern niederlegen. 


Die Götterwelt. 


"Tber den Gottesglauben der Germanen schreibt 

Cäsar: „Unter die Zahl ihrer Götter rechnen sie 
(die Germanen) allein diejenigen, die sie sehen, und 
durch deren offensichtliche Wirksamkeit ihnen Hilfe wird 
Sol, Vulkan und Luna. Von den übrigen haben sie nicht 
einmal durch Hörensagen vernommen.*°) In gleicher Weise 
wird uns der Naturmythus bei Preußen und Litauern durch 
Dusburg bezeugt: „In ihrem Irrtum verehrten sie jede 
Kreatur als Gott, ebenso Sonne, Mond und Sterne.‘50) 
Wir brauchen nicht zu den Zeugnissen der alten Schrift- 
steller zu gehen, finden wir doch in den uralten Liedern 
des Volkes selbst die beste Aufklärung. Eine blühende 
Mythologie hat hier an die alten Religionsvorstellungen 
angeknüpft: Ein sagenhafter Schmied, Teljawelik, 
hat die Sonne verfertigt. Neben ihr verehrt das Volk 
einen eisernen Hammer. Einst hatte die Sonne ein mächtiger 
König in einem festen Turm eingeschlossen, so daß sie 
mehrere Monate unsichtbar blieb. Da brachten ihr die 
Bilder des Tierkreises mit jenem Hammer Hilfe. — Sonne 
und Mond sind Ehegatten. Der Mond trennt sich von 
der Sonne und verliebt sich in den Frühstern, worauf er 
von Perkunas mit dem Schwerte zerhauen wird.5') In einem 
Liede läuft der Morgenstern hin, um nach der Sonnen- 
tochter liebend auszuschauen.52) In einem anderen sitzt 
ein Mädchen in einem schwarzen Boot und klagt: 


Kein Mütterlein hab’ ich, das stattet mich aus, 
Kein Väterchen, das Mitgift gibt, 
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Kein Schwesterlein zum Kränzleinwinden, 
Kein Brüderchen zum Geleit übers Feld. 


Mütterlein Sonne stattet mich aus, 
Väterchen Mond mir Mitgift gibt, 
Schwesterlein Sterne das Kränzlein winden, 
Brüderchen Setyns gibt Geleit übers Feld.5?) 


Auch in der lettischen Mythologie, die ja mit der 
preußisch-litauischen zu einer Einheit zusammengefaßt 
werden muß, treffen wir auf die gleichen Bilder: Hier 
erscheint die Sonne als scheltende Hausfrau, die ihre 
Töchter zur Arbeit antreibt, hier reitet der Mond auf silber- 
nem Rößlein mit goldenem Zaumzeug über den Berg. In 
unendlich reizvollen Zügen tritt uns die Beseeltheit der 
Gestirne entgegen. 

Aus dem Naturmythos der ältesten Zeit erwuchs die 
Welt der litauischen Gottheiten so, wie sie uns in späteren 
Jahrhunderten entgegentrit. Aus der Zahl der Neben- 
gottheiten wuchs die Götterdreiheit des Perkunas, 
Trimpas (Potrimpos) und Pikulis zu über- 
ragender Machtstellung empor. 

Perunas oder Perkunas geno3 als oberster Gott 
die höchste Verehrung. Die Deutung seines Namens hat 
verschiedene einander widerstreitende Ansichten unter den 
Forschern hervorgerufen. Ursprünglich bedeutet der Name 
wohl nichts anderes als Donnergott. Lasicius schreibt: 
„Perkunas gilt ihnen als Donnergott.“ (Percunas deus 
tonitrus illis est.)5*) Andere Forscher fassen seinen Namen 
als Entlehnung aus dem Germanischen auf und deuten 
ihn als „der sehr hohe,” während ein dritter Kreis eine 
Verbindung mit quercus sucht und Perkunas als „Eichen- 
gott” deutet.55) Aber wie einst der alte Griechengott 
zu einem Gott des Himmels und des Gewitters wurde, 
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Zeus Eher olouvor svpvv Ev aldEgı zal vepehndt 
der den weiten Himmel erhielt, im Ätherglanz prangend 
und mit Wolken bedeckt (II. XV. 129), so erwuchs auch 
Perkunas über seine begriffliche Sphäre zu einer um- 
fassenden Machtstellung. Die Bezeichnung für Gott — 
dievas — wurde gleichbedeutend mit seinem Namen. Es 
flossen die verschiedensten Machtbefugnisse in ihm zu- 
sammen. Man hat in älterer Zeit verschiedentlich an dem 
Namen Perkunas herumgedeutet. Eine der eigenartigsten 
war die, die seinen Namen vom Worte pereti — 
brüten ableitete. Danach hätte Perkunas die Welt aus- 
gebrütet und dann in den Weltenraum entsandt. Dies 
sei zur Zeit der größten Hitze geschehen und der Grund 
aus dem auch die Sonnwendfeier ihm zu Ehren begangen 
wurde. Der Refrain eines alten dabei gesungenen Liedes 
deute darauf hin: titis laido, titis Jaido — der Vater hat 
(die Welt) losgelassen (d.h. erschaffen). — Tatsächlich 
galt Perkunas als Vater, worauf seine Bezeichnungen 
papjus, titis und tevas hindeuten. 

Ähnliche Bezeichnungen für den obersten Gott kannten 
auch die alten Skythen. Sie verehrten ein höchstes Wesen, 
das sie mit Vater anriefen.®) Vater schreibt, einmal 
habe sich der indische Gott Wishnu inAdiwarage- 
Perunal verkörpert, auch hier ein Anklang an den 
litauischen Hauptgott.5”) 

So wurde Perkunas bildlich dargestellt: ein gereifter 
Mann, über dessen Haupte Flammen emporstiegen, während 
das blühende Gesicht ein Bart von gekräuselten Haaren 
umrahmte und auch sein Haupt mit gelockten Haaren be- 
deckt war. So tritt er uns entgegen als Gott des Feuers, 
Spender des Sonnenscheins und Regens, als Herr über 
die Lufterscheinungen, deren Sprache der Donner war. 

Das Feuer war Perkunas heilig. Es zuckte aus den 
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Blitzen, die er über die Erde warf. Er hatte der Welt das 
Feuer und die Wärme geschenkt, ohne die sie sich nicht 
zu erhalten vermochte. Zwischen himmlischem und ir- 
dischem Feuer machte das primitive Denken des Natur- 
menschen noch keinen Unterschied. Die Wichtigkeit, welche 
die wärmende und belebende Kraft des Feuers in seinen 
ältesten Anschauungen erlangt hatte, wird umso verständ- 
licher, wenn wir bedenken, mit welch großen Schwierig- 
keiten die Erlangung des Feuers im hohen kalten Norden 
verknüpft war. So erwuchs der Glaube an seine Heilig- 
keit und die Verehrung der göttlichen Flamme. 

Wir treffen noch in neuerer Zeit im Osten auf manche 
Spur, die auf den alten Feuerkult hindeutet. Noch im 
Jahre 1845 durfte in der Gegend von Pinsk kein Schaden- 
feuer gelöscht werden, da es als himmlische Schickung 
galt. Und noch heute hütet sich in einigen Gegenden 
der litauische Bauer davor, ins Feuer zu speien," was eine 
Befleckung des reinen Elementes bedeuten würde. “. In 
anderen Gegenden dar! eine schwangere Frau das Feuer 
mit ihren Füßen nicht austreten, da sonst ihr Kind magen- 
leidend werden würde. Auch in der Art, wie über das 
Feuer noch heute gesprochen wird, liegt eine Scheu, die in 
vergangenen Zeiten wurzelt. Angeführt sei die Redensart: 
„(Sventa) ugnele ji aplanke — das (heilige) Feuerchen hat ihn 
besucht”, was soviel bedeutet wie: sein Haus ist abgebrannt. 

Der Feuerkult war unzertrennlich mit der Verehrung 
des Gottes verbunden. So erklärt Laukys auch den Namen 
kuras für Perkunas. Das Wort bedeute soviel wie 
Brennmaterial, in dieser Verbindung also etwa „der Feuer- 
spender”. Plinius erzähle in seiner Naturgeschichte, daß 
die Bewohner am sarmatischen Meere (Ostsee) einen 
Sonnengott kuras verehrten.5®) Lukas David berichte uns 
aber seinerseits, daß mit kuras allgemein Perkunas be- 
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zeichnet wurde. Die moderne Sprachforschung leitet den 
Namen Kurland, wie hinzugefügt sein soll, von dem 
ausgestorbenen Worte KurSas ab, welches so viel 
wie „Rodeland‘“ bedeutet. (Landstrich, dessen kümmer- 
liches Buschwerk sich nurals Brennmaterial eignet. 
Buga. Lietuviu kalbos zodynas. 1925. S. 133.) 


Je mehr Machtbefugnisse im Verlaufe der Jahrhunderte 
der oberste litauische Gott in seiner Hand vereinigte, um 
so häufiger wurden verschiedene Namen, unter denen in 
ältester Zeit wohl eine Menge Sondergottheiten verehrt 
wurden, auf ihn allein angewendet. Er war der Ahnherr 
(bocius), der Große, der Ewige (praamzius), der Hohe 
(aukStasis), der Schicksalslenker, der Geber (duotojas), 
der Ehrwürdige (godas), der Herr der Sippe (vieSpatis), 
der oberste Herr, der große Hausvater (didysis gaspa- 
dorius oder Seimininkas) und der Erhörende. Er war der 
Herr des Himmels und der Gestirne (zvaigsdykstis), der 
das Licht gab (Ziburis). Er herrschte über alles Leben 
auf Erden. Er war der Herr über die Felder, der die 
Ernte spendete und dem das erste Opfer gebührte (auko- 
pirmas). So wurde er als Wohltäter (labdarys) verehrt. 


Man versteht auf diese Weise vielleicht am ehesten 
die verschiedenartigen Ansichten der alten Chronisten, von 
denen Strykowsky berichtet, die Litauer hätten 3000 Götter 
verehrt, während Albertus Krantzius ausdrücklich betont, 
es seien nur sehr wenige gewesen. In dem Maße, wie 
die Verehrung der litauischen Hauptgottheiten sich hob, 
sarnık die Bedeutung der einst sehr zahlreichen Neben- 
gottheiten, deren Machtbefugnisse in den Händen weniger 
zusammenflossen. Hatten die Litauer noch ihren Ferkel-, 
Lamm- und Rindergott, so traten diese Gottheiten doch — 
die wir in der griechischen, römischen und vedischen 
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Mythologie in gleicher Weise antreffen —in ihrer Bedeutung 
immer mehr zurück. 

Selbst der zweite litauische Hauptgott, Trimpas, 
(Potrimpos) sank in seiner Bedeutung, je höher die Ver- 
ehrung des Perkunas stieg. Er wurde als Jüngling dar- 
gestellt, mit einem Kranze geschmückt. Er war der Gott 
der Quellen, der Flüsse und des Regens, der Geber der 
Fruchtbarkeit, der Beschützer der Saaten, der Helfer im 
Kriege. Ihm war die Ernte heilig. Als Gaben wurden 
ihm Myrrhen, Garben und Bernstein dargebracht, zuweilen 
auch Menschenopfer.5®) Gewisse Tage im Jahre waren 
ihm heilig. Dann mußte der oberste Priester sich einer 
Reinigung unterziehen. Er mußte drei Tage fasten, auf 
kahler Erde liegen und in das heilige Feuer Myrrhen werfen, 
ehe er das Opfer darbringen durfte. 

Dem Gotte Trimpas war eine Schlange von besonderer 
Größe geweiht. Sie wurde unter Ähren in einem großen 
Gefäße gehegt und mit Milch genährt. Begegnete ein 
Litauer auf seinem Wege einer Schlange, dann ahnte er den 
Gott in der Nähe und fühlte sich unter seinem Schutze. 
Laukys gibt dem litauischen Gotte Potrimpos noch den 
Namen Jurgis oder Juris (?) und will in gewissen Rede- 
wendungen noch heute eine Erinnerung an ihn wiederfinden. 
So bezeichnet man einen trockenen Frühling als sausjurgis 
(trockner Jurgis) und einen feuchten als Slapjurgis (nasser 
Jurgis).. Wenn der Frühling winterliche Kälte mit sich 
bringt, hört man wohl den Ausruf: Juruteli, kame esi? — 
Lieber Jurgis, wo bist du?, und ganz allgemein ist der 
Ausruf des Erstaunens: Jurguti tu mano — 0 du mein Jurgis! 
In Wirklichkeit brauchen wir hier nicht so weit zu gehen. 
Jurgis ist die Bezeichnung für Georg. Die Person 
des heiligen Georg aber, dessen Fest auf den 23sten April 
fällt, genießt in Litauen eine ganz besondere Verehrung. 
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Stellte Trimpas gewissermaßen das gute, aufbauende 
Prinzip dar, das zum Segen und Heile der Welt wirkte, 
so war das böse in Pikulis verkörpert. (pikti — böse 
sein). Er wurde als Greis abgebildet, mit bleichem Gesicht, 
das von einem zerfetzten Barte umrahmt war. Sein Haupt 
war mit einem Leichentuch umwunden. Er war der Gott des 
Mondes und der Toten, der Vernichter dessen, was Trimpas 
geschaffen. Furchtbare Namen gab ihm das Volk: Pikt- 
pikulis, der Böse der Bösen, Juodas — der Schwarze, Tratan- 
tojas — der Zertreter, Vilunas — der Verführer, Baubas — 
der Schreckliche, Velnas und Kipsas, Teufel und Satan. 


Das Wort baubas gebraucht noch heute die litauische 
Mutter, die ihre Kinder schrecken will. Eine andere seiner 
Bezeichnungen, kelmas, (wörtl. Stumpf), gilt als Schimpf- 
wort.60) Auch kip$as wird, wenngleich selten, als Schimpf- 
wort gebraucht, trotzdem der Litauer im allgemeinen nur 
in höchster Erregung zu fluchen pflegt; ist doch noch 
eine Spur der Anschauung von der alten magischen Ge- 
walt des Fluches in diesem Lande erhalten geblieben. Vor 
dem Worte velnas dagegen hat man einen gewaltigen Re- 
spekt, und fällt das Wort einmal in der Kirche im biblischen 
Zusammenhange vom Munde des Priesters, dann neigen sich 
die alten Weiblein erschrocken tiefer über ihre Gebetbücher. 


Dem Walten des ‚bösen Gottes wurde alles Unheil 
zugeschrieben. War ein Unheil hereingebrochen, so galt 
es ihn zu versöhnen. Man verbrannte ihm zu Ehren einen 
Topf mit Fett. Zeigte sich der Gott nach dreitägigem 
Opfer noch unwillig, so wurde seine Eichensäule — auch 
Pikulis war gleich Perkunas die Eiche heilig — mit Blut 
besprengt. Namentlich das Blut von Pferden, Schafen und 
Böcken galt als wirksam. Aber auch Menschen wurden 
ihm geopfert. 

7 Jungfer, Alt-Litauen, 097 


Jeder der drei litauischen Hauptgottheiten steht in 
irgendeiner Beziehung zu den Jahreszeiten. Im fruchtbaren 
Frühling, im heißen segnenden Sommer, im zerstörenden 
Herbst und Winter äußerte sich ihr Wirken. Ihnen unter- 
standen auch die übrigen kleineren Gottheiten. Ein Jesu- 
itenmissionar des 17. Jahrhunderts sagt darüber: „Sie haben 
verschiedene Götter, einen des Himmels, einen anderen 
der Erde, denen wieder andere unterstehen wie die Götter 
der Fische, der Äcker, des Getreides, des Viehs, der Pferde, 
der Kühe — und für die einzelnen Bedürfnisse eigene.” 
(Hi varios deos habent, alium caeli, alium terrae, quibus 
alii subsunt, uti.dii piscium,agrorum, frumentorum, pecorum, 
equorum, vaccarum ac singularum necessitatum proprios.) 


Es waren jedoch nicht diese Gottheiten, die neben 
den Hauptgottheiten in höherem Sinne auf das Schicksal 
des einzelnen einwirkten. Ihre Wirksamkeit war von vorn- 
herein auf ein schmales Gebiet beschränkt, über das sie 
nicht hinausgreifen konnten. Wichtiger für das Leben des 
einzelnen waren die Schicksalgöttinnen, die Laima, die 
das gute Prinzip, und die Laume, die das böse ver- 
körperte. Laima, die gute Schicksalslenkerin, wirkte zum 
Segen der Menschheit. In heimlicher Stille ging ihre 
Tätigkeit vor sich. Sie wurde von den Müttern, die um 
das Glück ihrer Kinder bangten, angerufen, zu ihr beteten 
Reisende, Jäger und Fischer. In ihrem Wesen vereinigten 
sich die gütig wirkenden Gewalten der Fruchtgöftin, der 
Getreidefee, der Waldfee (Krumine), der Tierfee (Zverine), 
der Kornbeschützerin und der Hefegeberin (Raugotine). 


Wie in manchen Gegenden namentlich Süddeutsch- 
lands wurde in Litauen dem guten oder schlechten Auf- 
gehen des Brotes eine besondere schicksalsschwere Be- 
deutung zugemessen. Für Litauen kam hinzu, daß das 
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Brot, wie noch in heutiger Zeit, fast die wichtigste Rolle 
in der gesamten Volksernährung spielte. 

Den Gegensatz zwischen der gütig wirkenden Laima 
und dem bösen Walten der Lauma schildert uns ein altes 
litauisches Märchen: Eine arme Frau ging eines Morgens 
zur Arbeit. Sie hatte ihr kleines Kind mitgenommen und 
hing das Bündel, in dem sich der Säugling befand, zwischen 
den Bäumen des Waldes auf, damit ihm kein Schaden 
widerfahren sollte. Bei der Arbeit vergaß sie ihr Kind 
und erinnerte sich erst spät abends ihrer Nachlässigkeit. 
Erschreckt eilte sie der Stelle zu, wo sie es verlassen 
hatte, und fand zu ihrem großen Erstaunen und jubelnder 
Freude das Kind unversehrt vor. Es war in ihrer Ab- 
wesenheit von der gütigen Laima getränkt und gebadet 
worden. Seine armseligen Lumpen waren verschwunden. 
In seidene Tücher gehüllt blickte es die Mutter lächelnd 
an. Natürlich erfuhr das ganze Dorf sofort das wunderbare 
Begebnis. Eine reiche Nachbarin wurde von Neid erfüllt 
und brachte am folgenden Tage ihr Kind an denselben 
Ort in der Hoffnung, daß ihm das gleiche Glück wider- 
fahren werde. Als sie aber am Abend an die Stelle kam, 
fand sie zu ihrem Entsetzen ihr Kind tot vor. Die böse 
Lauma hatte es besucht. Es lag, von ihrer Hand erwürgt, 
leblos da. 

Wir werden noch heute an das unheilvolle Walten 
der Lauma erinnert, wenn wir hören, daß der Litauer den 
Regenbogen, der nach christlicher Auffassung doch als 
Zeichen des Friedens und der Versöhnung gilt, als laumes 
juosta — böses Gürtelband, bezeichnet. Anscheinend liegt 
hier die Anschauung zugrunde, die zerstörende Gewalt, 
die das Gewitter und den Donner hervorrief, habe als 
letzte Erinnerung an ihren Zorn die laumes juosta zurück- 
gelassen. 
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Verschiedene Namen und Bezeichnungen von Gott- 
heiten, die alle auf die verderbliche Tätigkeit der Lauma 
Bezug haben, sind uns überliefert worden, Gande — die 
Schreckende, Giltine — Tod. Sie war die Stern- 
göttin, die die unheilbringenden Sterne durch ihre Tätig- 
keit beeinflußte. Außerdem kannte der Litauer noch eine 
Anzahl von Nebengottheiten, die Laukys als Indieves 
bezeichnet, und die man am ehesten mit den Parzen 
vergleichen kann. Ihre Zahl wird verschieden angegeben. 
Sie woben den Faden, auch den Lebensfaden des Menschen, 
bis sie Mogile, die listige böse Parze, durch ihre Reden 
betörte, sodaß der Faden aus Unachtsamkeit zerridß. So 
zerriß sie auch den menschlichen Lebensfaden und gab 
Krankheiten und Seuchen. (slaw. mogila — Grab.) Von 
den guten Parzen kennen wir Verpeja — die Spinnerin, 
Meteja — die den Faden zum Weben aufrollte, Audeja — 
die Weberin, Skalbeja — die Wäscherin, Sarge — die 
Wächterin, und Kirpeja, (kirpti — schneiden), die das 
Gewebe zurechtschnitt. Ein alter Reim deutet auf die 
Verehrung der Parzen: 


O Dievuti, Dievuti, 
ISkalb man amziuti: 
Kad skaistas eiti geleliau 
Plikas danguj nestoveliau. 


OÖ Götttin, Göttin, wasche meinen Wandel, daß ich rein in das 
(zukünftige) Leben hineingehen kann und nicht bloß dastehe. 

Die litauischen Indieves wurden allgemein als freund- 
liche Gottheiten verehrt. Daher erwählte sich ein jeder 
irgend eine unter ihnen als Beschützerin, der er sein Leben 
anvertraute. Man opferte ihr auf einem großen Stein, der 
als Sinnbild der Göttin selbst galt und mit scheuer Ehr- 
furcht betrachtet wurde. 
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Es würde den knappen Rahmen dieser Darstellung 
überschreiten und der Gesamtanlage des Büchleins wider- 
sprechen, wollte es eine eingehende Darstellung der li- 
tauischen Mythologie geben. Außer den wichtigen großen 
Hauptgruppen von Gottheiten, die oben erwähnt wurden, 
kannte der Litauer natürlich noch die verschiedensten 
anderen, stellte er sich doch jede Naturerscheinung ver- 
göttlicht vor, ebenso Handlungen, Zustände und Be- 
schäftigungen. Er kannte einen Vejopatis — Herrn des 
Windes, einen Audros — Herrn der Sturmflut, und noch 
manche andere Gottheiten von geringerer Bedeutung. Ihre 
Verehrung schmolz mehr und mehr mit dem Perkunaskult 
zusammen. Viele sind wahrscheinlich von vornherein nicht 
als Sondergottheiten aufzufassen sondern lediglich als 
Beinamen des obersten Gottes. Wir finden die Parallel- 
erscheinung in der griechischen Mythologie. Denn auch 
der griechische Zeus führte die verschiedensten Namen. 
Er hieß als Himmelsgott svovon« — Weitauge und ev 
aldEoı vaiav — der im Äther Wohnende. Als Heır der 
Lufterscheinungen führte er die Namen vsgeinysper« 
der Wolkensammler, reonıztoavvog — der Donnerfrohe 
aoyırz&oavvog — der Stahlschwinger, &giydovnog -—- 
der Hochdonnernde, orevonnysp&r« —- der Blitzerreger, 
und noch manche andere. Jede dieser Bezeichnungen 
deutete auf ein anderes Machtgebiet hin. 


Daß in Litauen in späterer Zeit manche Oott- 
heiten mit den Heiligen der katholischen Kirche ver- 
schmolzen, darauf deuten unter anderem auch die Zeilen 
eines alten Liedes: 


Tos zoleles yr naudingos 
Nuo Kupolaus paSvetintos, 
Kupolau, Sventas Jonaj. 
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Diese Gräser sind nützlich, von Kupalo gesegnet, Kupalo, 
heilger Johannes! — Hier hat sich also die Vorstellung 
von dem alten Feldgott Kupalo, genau wie im Russischen, 
mit der Person des heiligen Johannes verschmolzen. Heißt 
doch das Johannesfest das Fest des Iwan Kupalo. So ist 
auch für den. russischen Muschik die Person des Elias 
(Iljas) noch heute nichts anderes als die des alten Per- 
kunas, der in seinem Wagen über die Wolken fährt, wenn 
es donnert. 
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Kultstätten, Opfer und Priesterschaft. 


n dunklen Hainen, auf hohen Bergen, an rauschenden 

Flüssen suchte der Litauer seine Götter. Hier, unter 
dem Schutze mächtiger Eichen, fühlte er sich ihnen am 
nächsten und brachte ihnen seine Opfer dar. Daher 
treffen wir nur auf eine beschränkte Anzahl größerer 
allgemeiner Kultstätten. Und so erklärt sich auch seine 
Abneigung gegen den Bau von Kirchen in späterer christ- 
licher Zeit. Hinzu kam, daß mit dem Bau von Heilig- 
tümern notwendigerweise eine Schar fremder Handwerker 
und Baumeister ins Land strömen mußte, die ihn in 
seiner selbstgewollten Abgeschlossenheit bedrohte. 

Über die litauische Götterverehrung schreibt Lasi- 
cius: „Sie hielten sogar Haine, Felder und Gewässer 
für heilig, so daß sie es nicht wagten, diese Haine abzu- 
holzen, diese Felder zu bestellen oder in diesen Ge- 
wässern zu fischen.“®!) Adam von Bremen berichtet, daß 
man den Zugang zu solchen Hainen vor den Augen Un- 
berufener ängstlich hütete: „Bis zum heutigen Tage für- 
wahr wird bei ihnen, während sie doch sonst alles mit 
den Unseren gemeinsam haben, allein der Zugang zu den 
Hainen und Quellen verwehrt, (glauben sie doch, daß 
diese durch das Nahen der Christen befleckt werden).‘?) 
Der litauische Kult unterschied sich also in nichts von 
dem der alten Germanen und auch der Perser, von denen 
wir gleichfalls wissen, daß sie ihre Opfer in Hainen und 
auf Bergeshöhen darbrachten. 63) 

Im Wehen des Windes, im Murmeln der Quellen, 
im Rauschen der alten Eichen erklang die Stimme der 


103 


Gottheit. Wie bei den Kelten, so wurde auch in Litauen 
die Eiche als heiligster aller Bäume, als Wohnsitz des 
obersten Gottes, verehrt. Wir können hier auch an den 
alten griechischen Zevs Awdwvaioz denken, den man 
sich in einem Eichenhaine wohnend vorstellte. 

Eichen durften nur von Priestern mit geweihten 
Äxten gefällt werden. Besondere Verehrung genossen 
zusammengewachsene Bäume, worauf schon der Name 
der berühmtesten aller Kultstätten, Romove in Nadrauen, 
hindeutet. Hier stand das Nationalheiligtum, das für 
Letten, Preußen und Litauer zum Glaubenszentrum der 
alten Zeit wurde. Man schritt durch einen Vorhof, an 
dessen Außenseiten die Priesterwohnungen lagen, ins 
Innere. Eine hohe, sechseitige Mauer umgab, von einem 
Tore durchbrochen, die heilige Eiche, unter der auf einem 
steinernen Altar das ewige Feuer zu Ehren der drei Haupt- 
götter brannte, deren Bilder der Baum trug. Von der Eiche 
berichtet die Sage, daß sie ewig grünte und nie voll- 
ständig ihre Blätter verlor.‘*) 

Fast ebenso berühmt wie das Heiligtum Romove 
wurde in späterer Zeit die Kultstätte von Vilnius (Wilna). 
Sie hat für uns besonderes Interesse, da sich der heidnische 
Tempel an der Stelle befand, wo heute die Kathedrale steht. 
Wie immer, so hat sich auch hier die Kirche in ge- 
schickter Weise die Verehrung einer heidnischen Kult- 
stätte zunutze gemacht, indem sie an der Stelle des alten 
niedergerissenen Göttertempels eine neue Kirche erbaute. 
Der Glockenturm der heutigen Kathedrale hat übrigens 
nichts mehr mit dem früheren Heiligtum zu schaffen. 
Der Perkunastempel in Vilnius war nach den alten Be- 
richten ebenso großzügig angelegt wie der von Romove. 
Er wurde durch den Großfürsten Gereimundas im Jahre 
1264 errichtet. Das Heiligtum war von einer 45 Fuß 
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hohen Steinmauer umgeben, durch die ein Eingang ins 
Innere führte. An der Mauer befand sich ein burgturm- 
ähnlicher Vorbau, in dessen oberstem Raume ein Bild 
des Perkunas aufbewahrt wurde. Die unteren Räume ent- 
hielten die Opfergeräte. 

In den Kellergewölben des Tempels befanden sich 
die dem Gotte geweihten Schlangen, welche von 
eigens dazu beauftragten Priestern mit Milch genährt 
wurden. Der Schlangenkult war eine der eigentümlichsten 
Erscheinungen des litauischen Götterglaubens. Vielleicht 
hängt er noch mit jener Zeit zusammen, in der man sich 
Götter in Tiergestalt verkörpert dachte, finden wir doch 
auch in der griechischen Mythologie eine Wolfsgöttin. 
Der Schlangenkult war auch bei den Esten und Letten 
sehr verbreitet. Thomas Hiärn berichtet über ihn: „Das 
Werthhalten der Schlangen bey diesen Völkern ist noch 
unverloschen, welche Schlangen bey ihnen offt so zahm 
sind, daß auch die Kinder mit ihnen aus einem Milch- 
geschirre speisen. Man sol selten sehen, daß ein Ehst- 
oder Lette eine Schlange töte.“65) Nur die ungiftige 
Schlange — Zaltis — wurde in Litauen, wo es in alter 
Zeit viel Schlangen gab, für heilig gehalten. Die giftigen 
verehrte man nicht. 

In dem von der Mauer umgebenen Heiligtum selbst 
stand die uralte Eiche, an der die Bilder des Perkunas, 
Trimpas und Pikulis in ähnlicher Weise befestigt waren 
wie heute die Heiligenbilder und- Figuren an den Wege- 
kreuzen des katholischen Litauens. Unter der Eiche stand 
der 27 Fuß hohe steinerne Altar, in dem, gegen Wetter 
und Wind geschützt, das ewige Feuer unterhalten 
wurde. Der Altar enthielt auch Kammern zum Aufbewahren 
von Opfergerätschaften. Auf 12 hohen Stufen gelangte 
man zu seiner Plattform. Jede Stufe war einem Stern- 
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bilde geweiht, der Jungfrau, der Schlange und anderen, 
die oberste Stufe dem Sternbilde des Krebses. Einmal 
im Monat wurde je einem Sternbilde geopfert, was der 
Reihe nach geschah. Man stellte dann eine figürliche 
Nachbildung des Sternbildes auf die Stufe, die ihm heilig 
war. Das Opfer geschah jedoch stets auf dem Altare. 
Nur Eichenholz durfte dabei verwandt werden. 
Außerhalb der Ringmauer des Heiligtums lagen, wie 
in Romove die Priesterwohnungen, vor allem der Palast 
(rumas) des Oberpriesters, der krivu kriveitis oder 
auch kurz krive genannt wurde, nach seinem Krummstab, 
krivute, der aus einem kurzen Stecken mit Wurzel be- 
stand. Die Blutsverwandten des krive hießen kryvaitai.®®) 
Über der Wohnung des Oberpriesters befand sich das 
Observatorium, von dem aus er den Gang der Himmels- 
gestirne verfolgte, um daraus den Willen der Götter zu 
erfahren — hieß doch das Heiligtum selbst pazinycia- 
Orakel (pazinti = erfahren), seine Priester 2iniai.°”) 
Nach Fertigstellung des Tempelbaus von Vilnius 
sandte man Boten nach dem Heiligtum Rusnis, um das 
dortige Orakel nach dem Schicksal des Wilnaer Tempels 
zu befragen. Die Aussage des Orakels lautete dahin, daß 
das Wilnaer Heiligtum solange bestehen wird, wie der 
Glaube selbst, dem es seine Entstehung verdanke. Den 
Abgesandten wurden, wie die Sage weiter berichtet, in 
Rusni 122 Ziegelsteine mitgegeben mit der Weisung, zu 
Beginn eines jeden neuen Jahres einen Stein in den Turm 
des Heiligtums einzumauern. Die Steine selbst waren 
mit Zeichen versehen. Jedes Zeichen hatte eine bestimmte 
Bedeutung und kündete ein glückliches oder unglückliches 
Jahr. Der letzte Stein soll ein Kreuz als Emblem ge- 
tragen haben. 122 Jahre nach Erbauung des Wilnaer 
Heiligtums ließ Jagaila den Tempel zerstören und das 
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ewige Feuer löschen. An einem Montage des Jahres 1386 
fand die Vernichtung des alten Glaubensdenkmals statt, 
die in ganz Litauen als nationales Unglück befrauert 
wurde. Um so mehr wurde der Montag in späterer Zeit 
als Unglückstag betrachtet, an dem man kein Werk be- 
ginnen durfte.68) 

Neben den beiden bedeutendsten Kultstätten des 
litauischen Glaubens, Romove und Vilnius, erhoben sich 
noch andere, von denen einige berühmt wurden. Die 
wichtigsten waren Rosieni, Polangen, Satrijos 
Kalnas (bei Luknicki) und Rusnis am Njemen, das 
älteste Heiligtum überhaupt. In Rusni hörte der Feuer- 
kult im Jahre 1250 auf. Die Kreuzritter sandten den hei- 
ligen Stein des dortigen Tempels, der die Jahreszahl 
seiner Erbauung trug, an Papst Innocenz Ill. als Beweis 
für die Vernichtung des Heidentums in dieser Gegend.*°) 
In Wilna wurde, wie oben erwähnt, das Feuer 1386 ge- 
löscht, in Satrijos Kalnas sogar erst 1407. Am längsten 
hat sich der Feuerkult heimlich in Polangen erhalten. 
Hier soll er erst um das Jahr 1700, als die Schweden 
nach Litauen kamen, vernichtet worden sein. Sie suchten 
in den Wäldern. Polangens nach verborgenen Schätzen 
und zerstörten auf die Weigerung des Priesters, sie ihnen 
zu zeigen, den alten Tempel, wie Laukys erzählt. 

Der Feuerkult ist die hervorstechendste Eigen- 
tümlichkeit der litauischen Götterverehrung. Er spielte 
auch bei den religiösen Festen und Feiern (siehe diese) 
eine wichtige Rolle. Das heilige Opferfeuer verzehrte die 
Gaben, die man den Göttern darbrachte. Da man sich 
die Götter als persönliche Wesen nach seinem eigenen 
Bilde formte, brachte man ihnen das zum Opfer, was man 
selbst zu genießen pflegte. Da in ältester Zeit auch 
Menschenopfer dargebracht wurden, haben einige Forscher 
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darauf hingewiesen, daß wahrscheinlich dem indogerma- 
nischen Urvolk die Sitte, Menschenfleisch als Speise zu 
genießen, nicht fremd gewesen sei. 


Die litauischen Opfer wurden mit wenigen Aus- 
nahmen stets von Priestern dargebracht. Die Priester- 
kaste verfügte über eine sehr bedeutende Macht. An 
erster Stelle stand der Oberpriester. Er hielt sich meistens 
verborgen, stand mit den Göttern in enger Verbindung 
und wurde selbst fremden Gesandtschaften nicht sichtbar. 
Erschien er einmal vor dem Volk, dann ritt er auf einem 
weißen Pferde. Er gab auch seine Verordnungen und 
Befehle nicht selbst, sondern ließ sie dem Volke durch 
seine Zygovai verkünden. Diese Priester wiesen dem 
Volke, wenn sie im Auftrage des Oberpriesters kamen, 
als Zeichen, daß sie einen Befehl zu überbringen hatten, 
den Krummstab des Krive vor. Ein Zygovas erschlug 
einst den heiligen Adalbert von Preußen. 


Die litauischen Priester trugen lange wallende Ge- 
wänder. Allgemein wurden sie kurejai genannt, da sie 
für die Unterhaltung des heiligen Feuers zu sorgen hatten, 
oder auch kunigai, eine Bezeichnung, die späterhin auch 
auf die christlichen Priester angewandt wurde. Andere 
Benennungen deuten auf die verschiedenen Zweige ihrer 
Tätigkeit hin. Sie hießen Ziniai = die Wissenden, ligu- 
sons — Krankenpfleger, zavetininkai — Beschwörer. Sie 
verkündeten die Zukunft aus den Sternen oder aus dem 
Schaume des Wassers und dem Wehen des Windes. 
Darauf deutet der von Laukys erwähnte Name vejonis. 
Unter ihnen gab es auch solche, die sich selbst ver- 
wundeten zur Ehre der Götter. Da kein litauisches Opfer 
ohne Trunk oder Trunkspenden dargebracht wurde, wandte 
man auch die Bezeichnungen potininkai — die Trinkenden 
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oder raguliai auf sie an, (ragas-Horn), gebrauchte man 
doch ebenso, wie die alten Germanen Trinkhörner. 

Die litauische Priesterschaft zerfiel in verschiedene 
Kasten. Die bedeutendste Stellung nahmen die vaide- 
lotai ein, Sachwalter genannt, da sie die Sache der 
Menschen bei den Göttern zu vertreten hatten. 

Die Priester blieben ehelos. Brachen sie ihr Ge- 
lübde, dann wurden sie streng bestraft. Ein gleiches 
Gelöbnis band die Priesterinnen, die nach Art der rö- 
mischen Vestalinnen das heilige Feuer des Gottes 
Perkunas hüteten. Am berühmtesten ist von diesen Bi- 
rute geworden, die inı Heiligtum von Polangen ihres 
Amtes waltete. Sie wurde späterhin die Gemahlin des 
berühmten Königs Kenstutis, dem sie sechs Söhne 
gebar, darunter Vytautas (Witowd), den letzten großen 
litauischen Fürsten, den die Geschichte aufweist. 
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Religiöse Feste. 


)* litauische Volk war ein festfreudiges. Jedes noch 
so geringfügige Ereignis, jede Beendigung einer wirt- 
schaftlichen Arbeit gab ihm Anlaß, sich an die Götter zu 
wenden, ihnen für das empfangene Gute zu danken und 
ihren Segen für die Zukunft zu erflehen. Fanden diese 
Feste, bei denen der Hausvater oft anstelle des Priesters 
trat, im engsten Kreise statt, und waren gewissermaßen 
von lokaler Bedeulung, so waren im Gegensatz zu ihnen 
die großen allgemeinen Opferfeste bei welchen den 
Göttern durch Priester geopfert wurde, Angelegenheiten, 
die das ganze Volk in gleicher Weise angingen. Die 
wichtigsten dieser Feste waren die iskilmines oder 
feierliche Feste. | 

Sie fanden nur bei ausnehmend bedeutsamen Ereig- 
nissen, die das Land betrafen, statt. Dann erschien der 
oberste Priester selbst, in ein wallendes weißes Gewand 
gehüllt, die dreiteilige Mütze auf dem Haupte. Beim Dar- 
bringen des Opfers wurde er von höheren Priestern 
(vaidelotai) bedient. Das feierliche Opfer geschah bei 
Verheerungen des Landes durch Pest, Hunger und Über- 
schwemmungen sowie vor Beginn eines Feldzuges. Auch 
die Beendigung eines Krieges konnte der Anlaß dazu 
sein. Dann war das Fest ein Dankfest. 

Vor der Eiche war ein Zelt aufgeschlagen. Im Vorder- 
grunde brannte auf dem Altar das heilige Feuer. Während 
des Opferbrandes sangen die Priester mehrstimmige Lieder, 
zu denen der Schall der Posaunen ertönte, während das 
Volk im stillen mitbetete. Vor dem Opfer selbst fand eine 
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feierliche Prozession statt. Vor dem Hohenpriester schritten 
vaidelotai mit Musikinstrumenten, unter denen namentlich 
die kankles, die litauische Zither, erwähnt wird. Andere 
wieder trugen symbolische Gegenstände. Hinter dem 
obersten Priester schritten gleichfalls Priester mit heiligen 
Sinnbildern in der Hand. 

So bewegte sich der Zug in feierlicher Prozession 
auf das Zelt zu. 

Fand das Opferfest vor Ausbruch eines 
Krieges statt, dann trug man den Hohenpriester in 
einer Sänfte durch die Reihen der Krieger, während das 
Volk ehrfürchtig niedersank. Als Opfer wurde Fleisch 
von geschlachteten Tieren dargebracht, Prokop schreibt: 
„Sie glauben, daß ein einziger Gott, der des Blitzes, 
alleiniger Herr über alles sei, (Perunas), und opfern ihm 
Rinder und alles Heilige.“ ?°) 

Nach Beendigung der Feier verteilten die Priester 
das Fleisch — die ungenießbaren Teile wurden wie bei 
den Griechen und Römern den Göttern geopfert — unter 
das Volk. Man schmauste und trank jetzt unter freiem 
Himmel. Fiel an einem solchen Tage Regen, so galt es 
als unglückliches Vorzeichen. In höchster Not schritt der 
Oberpriester unter das Volk, hielt eine beruhigende An- 
sprache und verbrannte sich zum Zeichen, daß er wahr 
geredet, selbst auf dem brennenden Scheiter. So be- 
richtet der polnische Chronist Narbutt.”!) 

Nicht zu den eben geschilderten höchsten Festen ge- 
hörten die Jahresfeste (iSeigines). Immerhin waren 
auch sie zu bedeutsam, als daß niedere Priester hier 
das Opfer vollziehen dürfen. Wieder sehen wir die vai- 
delotai vor dem Zelte an der heiligen Eiche. Der das 
Opfer vollziehende Priester nahm ein Stück Brot auf 
einen Teller und ein Trinkhorn, das mit Meth gefüllt war, 
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und trug beides dreimal um den Altar, auf den er es 
niedersetzte. Hierauf erfolgte das Gebet zu den Göttern, 
das der Priester abwechselnd mit dem Volke — als eine 
Art Lithurgie — sprach. 

Nach dem Gebete aß der Priester das Brot, — wir 
sehen auch hier die Heiligkeit, die dem Brote beige- 
messen wurde, — hob hierauf das Horn, ohne es mit 
den Händen zu berühren, auf, indem er mit den Zähnen 
in seinen Rand biß, und schleuderte es, nachdem er ge- 
trunken hatte, mit einem kurzen Rucke des Kopfes rück- 
wärts. Es wurde von den Zunächststehenden aufgefangen 
und aufs neue gefüllt zurückgereicht. Das Trankopfer 
wurde so viele Male wiederholt, wie viele Eigenschaften 
des Perkunas man verehren wollte. Das Fest endete in 
gleicher Weise mit Schmaus und Trank wie das „feier- 
liche“.?:) 

Etwas abweichend von den Opfern, die auf den feier- 
lichen und den Jahresfesten den Göttern dargebracht 
wurden, gestalteten sich de Hausopfer. Hier trat 
der Herr des Hauses (Wirt-gaspadorius) an die Stelle des 
Priesters. Er brachte das Opfer, um irgend ein drohendes 
Unheil von seiner Familie abzuwehren, also bei Gewittern, 
lokalen Überschwemmungen und in ähnlichen Fällen. 
Meist war es ein Stück Speck, das der Hausherr drei 
Mal um das ihm gehörende Feld herumtrug, wobei er 
folgendes Gebet sprach: „Perkunas, o Gott Perkunas, 
lasse mein Korn nicht niedergeschlagen werden durch 
Kipsas (den Bösen). Ich bitte dich darum, indem ich dir 
dieses Opfer bringe.“ Nach dieser Zeremonie bewahrte 
man den Speck auf und aß ihn, wenn das Gewitter vor- 
über war. 

Die litauischen Jahresfeste waren Feste der Freude 
und des Dankes. 
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Da war das Frühlingsfest, das ursprünglich zu 
Ehren des Gottes Trimpas gefeiert wurde. Aber ‚die -Be- 
deutung dieses Gottes schwand, je mehr Perkunas in 
sein Machtgebiet eingriff. Zu Perkunas betete man später 
auch beim Frühlingsfeste. 

Etwa in der Mitte des Aprils rüstete man 
sich in jedem Haus zur Feier. Da wurden Fische ge- 
fangen, da wurde geschlachtet und gebraten, da wurden 
Kuchen (piragai) gebacken. 

War der Tag des Festes herangekommen, dann 
machten sich nach altem Brauch schon ganz früh am 
Morgen die jungen Mädchen in den Dörfern auf und 
gingen barfuß in den Wald hinaus. Mit Sonnenaufgang 
kehrten sie zurück, singend und Reigen tanzend, und be- 
richteten, sie hätten den Frühling gesehen. 

Inzwischen hatten sich die Dörfler schon in einem 
größeren Gehöfte zur Feier versammelt. Waren die 
Mädchen zurückgekehrt, so erhob sich der Priester und 
betete: „O Gott der Ernte (Erntegeber), der du durch 
deine Kraft uns den schweren Winter vertreibst, gib, daß 
das gesäte und noch zu säende Korn wachse, damit wir 
freudig dich verehren können. Lasse wachsen Äste und 
Zweige, damit Menschen und Tiere Schatten finden. 
Gib Blätter den Bäumen, lasse Blüten sprossen, setze 
Früchte an und lasse sie reif werden, daß Menschen und 
Tiere, Bienen und Vögel, Nahrung haben und dich freudig 
verehren. Lasse Gras wachsen und den Wind wehen. 
Wir bitten dich von Herzen.“ ”®) Hatte der Priester ge- 
endet, so betete das Volk: „Du gibst uns den frohen 
Frühling, du belebst unsere Felder und Gärten. Lasse 
unsere Wälder grünen; gib uns was wir nötig haben, 
damit wir freudig dich verehren.“ 

Hierauf hob der Priester mit den Zähnen das mit 
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Trankopfer und sprach: „OÖ du barmherziger Perunas, 
ehrwürdiger Vater, der Sterne Leiter, der du alle er- 
wärmst und allen die Sonne scheinen läßt, gib uns Licht 
und Wärme. Als höchster Gott behüte dieses Jahr und 
unsere Frucht vor Blitz, Hagel, Sturm und dem alles 
vernichtenden Pikulis.“ 

Nachdem der Priester zum zweiten Male getrunken, 
gab er das Horn an das Volk weiter, so daß ein jeder 
der Reihe nach, der Vornehmste zuerst, zum Trunke kam, 
und erhob zum dritten Male seine Stimme: „O Gott 
Perunas, Ernährer, erquicke durch den nötigen Regen und 
Tau unser Getreide, Gräser und Blätter. Fülle unsere 
Hütten und Speicher mit dem, was uns not ist, damit 
wir fröhlich dich verehren.‘“ Während der Priester zum 
dritten Male trank, stimmte das Volk einen feierlichen 
Gesang an. Hierauf wurde auf dem Altare, den man 
im Gehöft errichtet hatte, das Opfer dargebracht. 

Wir sehen, daß die Wünsche des Litauers, die er 
im Gebet äußerte, sich lediglich auf materielle Bedürf- 
nisse erstreckten: Wärme, Regen, Wind, Gedeihen von 
Mensch und Vieh, und als wichtigstes eine gute Ernte, 
das war alles, dessen der Bauer bedurfte. Bemerkens- 
wert ist, daß der Bienen in besonderer Weise gedacht 
wurde, ein Beweis, daß die Bienenzucht in Litauen schon 
in frühe heidnische Zeiten zurückreicht. 

In heutiger Zeit wird am 23. April, einem Datum, 
das ungefähr dem des heidnischen Frühlingsfestes ent- 
sprechen dürfte, in Litauen, wie übrigens auch früher in 
Rußland, der Tag St. Georg festlich begangen. Dieser 
Heilige steht in Litauen in ganz besonderem Ansehen, 
finden wir doch sein Bild, oder eine Nachbildung aus 
Holz, in den Heiligenschreinen sehr vieler Wegekreuze. 
Am Tage St. Georg bringen die Bauern ländliche Pro- 
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dukte, namentlich Eier und Butter, in die Kirche als Ge- 
schenk für den Pfarrer, der seinerseits wieder Küster 
und Kirchendiener damit bedenkt. Wir finden diese Sitte 
in den katholischen Teilen andrer Länder, z. B. Deutsch- 
lands, nicht. Auch in Litauen handelt es sich hierbei um 
keine kirchliche Vorschrift, sondern um einen alten Brauch, 
dem die Bevölkerung aus freien Stücken anhängt. Mit 
der Person des heiligen Georg, des Kriegers, haben diese 
Spenden nichts zu tun. Es wäre nicht unmöglich, daß 
sich in dieser Sitte ein Rest des alten litauischen Früh- 
lingsopfers erhalten hat. 

Das zweite große Hauptjahresfest wurde vainiku 
Svente-Kranzfestgenannt. Es fand Ende Juni statt und 
entspricht dem heutigen Johannesfeste. An bestimmten 
Orten wurden zu dieser Zeit im ganzen Lande leichte 
Birkenzelte errichtet, unter denen man wohnte. Aus weiten 
Umkreise strömte das Volk in diesen Zeltkolonien zu- 
sammen. 14 Tage währte die Sonnwendfeier, während 
der uralte heilige Lieder gesungen wurden. 

Zur rechten Einleitung des Festes gehörten besondere 
feierliche Waschungen in den heiligen Seen und Flüssen 
des Landes. Diese Waschungen galten als Jungbrunnen. Sie 
verliehen aber auch die Fähigkeit, in der Sonnwendnacht, 
in der man sich alle bösen Geister entfesselt dachte, die 
verderbenbringenden Hexen (raganos) und Zauberer (zave- 
tojai) zu erkennen und sich vor ihnen zu hüten. Noch 
heute erinnert der Name der Sventa, des heiligen 
Flusses, an die wundertätige Wirkung, die von manchen 
Strömen ausging. 

War nach den Waschungen das Fest unter vor- 
schriftsmäßigen Zeremonien und Opfern begangen worden, 
dann wurden die leichten Birkenzelte angezündet. Durch 
das lodernde Feuer sprang alt und jung, gewährleistete 
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doch der Sprung durch die reinigenden Flammen be- 
sonderes Glück im kommenden Jahre. Es ist von In- 
teresse, bei der Betrachtung der litauischen Sonnwend- 
feier, die zu Ehren des Perkunas stattfand, auf ähnliche 
Gebräuche in Deutschland einzugehen, ist doch der Jo- 
hannesabend für ganz Europa von besonderer Wichtig- 
keit. An diesem Abend erwachte auch nach der Vor- 
stellung der Germanen der ganze Hexenspuk, und Donar 
drohte mit seinem Hammer der angstvollen Erde. Auch 
die Auffassung von der reinigenden Gewalt des Feuers 
tritt uns in gleicher Weise entgegen. Man warf die alten 
Besen, auf denen ja die Hexen zum Brocken zu ihrem 
teuflischen Feste ritten, ins Feuer und sprang durch die 
Flammen. Man erhielt dadurch Glück und Gesundheit, 
und die Fähigkeit, verborgene Schätze zu sehen. 

Auch in Rußland ist der Vorabend des „Iwan 
Kupalo“ von besonderer Bedeutung. An diesem Tage 
versammeln sich die Hexen des Landes auf der Lyssaja 
Gora, dem Kahlenberge bei Kijew. Man springt auch 
hier durchs Feuer, und in der Johannesnacht suchen die 
Hexenmeister nach der pa3puıap TpaBy der Springwurzel, 
die den Zugang zu allen verborgenen Schätzen Öffnet. 

Ein Ring verwandter Vorstellungen umschließt hier 
die indogermanischen Völker. Noch heute flammen am 
Johannesabend in ganz Deutschland die Feuer auf, noch 
heute springen in manchen Gegenden Burschen und 
Mädchen vereint durch die Flammen. In Litauen hat 
die katholische Geistlichkeit eifrig dafür gesorgt, daß 
jede Spur des alten heidnischen Festes verschwand. Nur 
in einigen Gegenden findet an diesem Abend eine Knaben- 
belustigung statt, die an das frühere Fest erinnert. Junge 
Bauernburschen nehmen ein Wagenrad, das sie gut ein- 
teeren, zünden es an und ziehen es an einem Baume in 
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die Höhe, sodaß es weithin leuchtet. Feuer zu ebener 
Erde kennt man nicht mehr, und auch die Erwachsenen 
nehmen an dieser Belustigung nicht mehr teil. Kränze 
werden kaum noch geflochten, und man beschränkt sich 
darauf, an diesem Tage die Gräber der Verstorbenen 
mit frischem Grün und Blumen zu schmücken. 

In Kurland stand die evangelische Kirche dem 
alten Brauche toleranter gegenüber. Wer am Johannes- 
tage hier über Land fährt, dem begegnen überall die mit 
frischem Grün verzierten lettischen Bauernwagen. Auch 
Kränze werden hier noch geflochten, meist Eichenkränze, 
und am Abend lodern zuweilen noch Feuer auf. 

Das dritte litauische Jahresfest war 
das Getreidefest — apjevu Svente (javai-Getreide). 
Stand das Korn in Reife, sodaß man ans Abmähen denken 
konnte, dann wurde auf einem Hügel ein steinerner Altar 
errichtet. Kam eine große Menge Volkes zusammen, SO 
übernahm ein Priester die Leitung der Feierlichkeiten, in 
einem kleineren Kreise trat der Wirt des Hauses an seine 
Stelle. 

Der Priester ergriff eine Sense und mähte die erste 
Garbe des abzuerntenden Feldes. Diese band er zu- 
sammen und hob sie an einer langen Stange in die Höhe, 
indem er dem Pergrudis (bei diesem Feste wurde Per- 
kunas in seiner Eigenschaft als Korngeber verehrt), für 
den guten Stand des Getreides dankte und ihn bat, allen 
Gesundheit zu verleihen, damit sie die Ernte ohne Kummer 
genießen könnten.”*) Stand das Korn schlecht und ver- 
hieß eine geringe Ausbeute, dann bat man den Gott um 
Stärkung und Kraft zum Ertragen der Hungersnot. Waren 
die Zeremonien beendet, dann wurde das Getreide, ab- 
geerntet, wobei einer dem andern half, sodaß die Arbeit 
schnell von statten ging. Nach Einbringen der Ernte in 
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die Scheuern wanden junge schöne Mädchen und Frauen 
Erntekränze, schmückten sich und trugen sie ins Gehöft 
als Gabe für den Herrn des Hauses. Dieser hängte die 
Kränze an einem Ehrenplatze auf und bewirtete alle, die 
ihm bei der Ernte geholfen hatten. Die ganze Nacht 
wurde gefeiert, geschmaust, Bier und Meth getrunken und 
gesungen. Diese Bräuche haben sich bis auf den heu- 
tigen Tag in Litauen erhalten. Auch in Deutschland 
stoßen wir auf ähnliche Sitten. 

War im Herbst die Landarbeit beendet, der Winter- 
roggen gesät, dann wurde das bedeutendste aller Feste 
gefeiert, ilgiu Svente, (algas — lang, ilges — die 
Sehnsucht), das Fest zu Ehren der Toten. 

Allenthalben braute man Bier und Meth. Fleisch und 
Fische wurden zum Mahle zugerichtet. In dem größten 
Gehöfte des Dorfes fand die Feier statt. Hier standen 
an den Ecken des Wohnraumes Fässer mit Bier und 
Meth. Ein Tisch wurde herbeigetragen und von einem 
Priester eigenhändig gedeckt. In der Mitte brannte das 
Feuer. Man führte nun paarweise zum Opfer bestimmte 
Tiere herzu, je ein männliches und ein weibliches. Zu 
Ehren der Götter waren sie mit Kränzen geschmückt. 
War das Volk versammelt, dann wurden die Tiere mit 
Knütteln erschlagen, wobei man ein Dankgebet sprach. 
Die erschlagenen Opfertiere wurden abgehäutet. Während 
ihr Fleisch gebraten und gekocht wurde, buken die Frauen 
über der Glut von Kohlen eine Art flacher Brote (ploniai) 
und warfen diese über das Feuer den Männern zu. Hier- 
auf hielt der Priester eine Rede, in der er der Helden- 
taten der Krieger vergangener Zeiten gedachte —- dies 
geschah in jeder Priesterrede — und dann über den 
Landbau zu sprechen begann. Waren doch die litauischen 
Priester der heidnischen Zeit Lehrer des Volkes im Ge- 
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treidebau. Sie wurden in Zweifelsfällen stets um Rat 
gefragt. 

Nach Beendigung der Rede traten die Bauern der 
Reihe nach an den Priester heran und flüsterten ihm 
ihre Sünden leise ins Ohr, worauf er sie mit Stock- 
schlägen bestrafte. Auch Frauen und Kinder fanden sich 
zu dieser Ohrenbeichte ein. Es wird berichtet, daß nach 
der Beichte der Priester gleichfalls für seine Sünden vom 
Volke durchgeprügelt wurde, ohne daß er indessen an 
seiner Würde hierdurch eine Einbuße erlitten hätte. 

Hatten alle ohne Unterschied des Standes in gleicher 
Weise für ihre Sünden gebüßt, hielt der Opferpriester eine 
zweite Rede, dieses Mal an die Frauen, in der er sie an 
ihre Pflichten dem Gatten gegenüber erinnerte und sie 
ermahnte, gute Hausfrauen und Mütter und sparsame 
Wirtinnen zu sein. 

Hierauf trat ein weiß gekleidetes, schönes, hoch- 
gewachsenes Mädchen in den Kreis. Sie trug einen Kranz 
auf ihrem Haupte und, in ihr Schürzentuch eingebunden, 
ploniai, die oben erwähnten Brote. Mit diesen stieg sie 
auf einen Stuhl, wandte ihr Gesicht dem Eingange zu 
und hielt mit der Linken ein blaues Band über ihren 
Kopf, während die Rechte ein Horn mit Meth faßte. Sie 
hob nun den linken Fuß, sodaß sie während der jetzt 
folgenden Zeremonie nur auf einem Beine stand, und 
betete: „Vater der Ernte, lasse wachsen den Flachs so 
hoch wie ich bin, daß wir nicht nackt und bloß werden.“ 
Hatte sie diese Worte dreimal gesprochen, dann trank 
sie das Horn aus. Es wurde zweimal von neuem gefüllt 
und ihr gereicht. Die zweite Füllung goß sie nach links 
aus als Spende für die Seelen der Toten, die 
dritte nach rechts. Dann warf sie die ploniai in die Höhe. 
Was von den Brotkuchen nach rechts gefallen war, das 
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durfte gegessen werden. Die nach links gefallenen wurden 
gesammelt. Sie waren für die Seelen der Toten be- 
stimmt und wurden späterhin auf dem Friedhofe vergraben. 
Vermochte das Mädchen auf einem Beine die Zeremonie 
auszuführen, so galt es als gutes Zeichen. War sie da- 
gegen gezwungen, den linken Fuß nur einen Augenblick 
niederzusetzen, so wurde ihre Ungeschicklichkeit als üble 
Vorbedeutung, namentlich für die kommende Ernte, auf- 
gefaßt. 

Nach Beendigung der Zeremonie stieg das Mädchen 
vom Stuhle und mischte sich unter ihre Gefährtinnen, die 
jetzt einen Reigentanz aufführten und ein Lied sangen 
etwa folgenden Inhalts: „Nehmen wir den Webstuhl und 
weben das Garn. Unser Erntegeber wird uns gnädig sein!“ 
Anschließend fand das gewöhnliche Gelage statt. Priester 
schnitten das Fleisch und warfen Teile davon unter 
den Tisch und in die Ecken des Raumes 
für die Seelen der Abgeschiedenen, die man hierdurch 
günstig zu stimmen hoffte. Sie sollten die kommende 
Ernte schützen helfen und dem Korn keinen Schaden zu- 
fügen. 

Zwei Wochen währte das Fest in den Dörfern. Dann 
zog jung und alt auf den Friedhof hinaus. Hier 
wurden Zelte und Hütten errichtet, unter denen man 
14 Tage lang wohnte und Gelage zu Ehren der Toten 
abhielt. Die Knochen des verzehrten Fleisches und ein 
Teil der Speisen selbst wurden hier vergraben. 

In Totengesängen, Raudos, wurden die Verstor- 
benen beklagt. Der alte Brauch hat sich in Litauen und 
den angrenzenden Ländern sehr lange erhalten, worauf 
bischöfliche Verbote hindeuten. Er wird von Laukys noch 
1845 bei Pinsk, Bialystok, und in einigen andern 
Gegenden erwähnt. Der Ahnenkult in Litauen deutet auf 
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sehr frühe Ursprünge. Bei berühmten Männern erhob er 
sich zum Heroenkult. Nichts deutet hier schon auf eine 
himmlische Wohnung der Abgeschiedenen. In späterer 
Zeit, wo man sich, wahrscheinlich unter christlichem Ein- 
fluß, ein Reich des Perkunas dachte, in dem die Helden 
ein Dasein in Licht und Freude führten, schwand er nicht, 
sondern lebte, vielleicht nur noch halb verstanden, weiter 
fort. Sicher war seine älteste Grundlage nicht Liebe, 
sondern Angst vor den Seelen der Abgeschiedenen. Be- 
ängstigende Erscheinungen des Schlafs und der Traum- 
welt mögen den ersten Anlaß gegeben haben. Lasicius 
schreibt über den Ahnenkult: „Sie nähren die Penaten 
gleich Göttern.“ (Nutriunt quasi deos penates.) ”°) 

Für die Seelen der Abgeschiedenen bestand noch 
längere Zeit nach dem Tode eine Verbindung mit der 
Oberwelt. Sie konnten den Lebenden leicht gefährlich 
werden. Der Litauer glaubte im übrigen an eine richtige 
Seelenwanderung. Die Seelen der von eigener 
Hand Gestorbenen verwandelten sich in Tiere, Seen oder 
Flüsse. Wir können hier die römischen Lemuren oder 
Larven zum Vergleiche heranziehen, Seelen solcher Ver- 
storbener, die infolge ihrer Sünden oder eines gewalt- 
samen Todes ziellos umherirrten und Angst und Schrecken 
verbreiteten. 

Über den litauischen Seelenwanderungsglauben schreibt 
Kadlubek: „Es ist nämlich der gemeinsame Aberglaube 
aller Geten (scil. Litauer), daß die aus ihrem Körper ver- 
bannten Seelen von neuem den zur Entstehung bestimmten 
eingeflößt werden, daß einige sogar in wilde Tiere über- 
gehen.“ 76) Etwas anders sind die Äußerungen Peters von 
Dusburg, der berichtet: „Die Pruthenen glaubten an die 
Auferstehung des Fleisches, gleichwohl nicht, wie es sich 
gehörte. Sie glaubten nämlich, je nachdem ein Vornehmer 
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oder Geringer, ein Mächtiger oder Schwacher, ein Reicher 
oder Armer in diesem Leben sei, er es ebenso im zu- 
künftigen Leben nach seiner Auferstehung sein werde.“””) 


Daß Gedankengänge vorliegender Art noch bis in 
die jüngste Zeit hineinreichen, lehrt folgende Begeben- 
heit, die Bernhard Stern in seiner russischen Sittenge- 
schichte erzählt: Zum Geistlichen des Fleckens Bgusche- 
witschi (Gouv. Minsk) kam im Jahre 1871 eine Frau und 
bat, man möge doch das Grab ihres verstorbenen Mannes 
öffnen, der Leiche den Kopf abschlagen und ihn zu Füßen 
des Toten legen, damiter nicht mehr aufstehe. Er komme 
noch allnächtlich in seine Hütte zurück. — Nach allgemein 
russischem Aberglauben verwandeln sich die Seelen 
der plötzlich, also ohne Buße, Verschiedenen in Vampire, 
welche die Wolken melken und den Tau stehlen. Daher 
erklärt sich der alte Brauch, bei großer Dürre die Gräber 
zu Öffnen und die Leichen mit Wasser zu begießen, wo- 
durch ihre schädliche Wirkung aufgehoben werden soll.”®) 


Aus dem Bestreben, sich die Seelen der Verstorbenen 
gnädig zu stimmen, erwuchs die Seelenspeisung. 
Über einen besonders eigentümlichen hierher gehörigen 
Brauch berichtet Johannes Brand in seinem Werke: 
Reysen durch die Marck Brandenburg, Preußen, Chur- 
land (Wesel 1702, p. 81).”°) Er schreibt: „Dannenhero 
etliche unter ihnen gar heimlich den 4. Jan. St. N. auf 
aller Seelentag einen langen tisch mit ihren gewöhnlichen 
besten speisen versehen, sagend in ihrem sprach: Wir 
speisen der Voreltern Seelen. Gehen darauf hinaus und 
lassen die speisen die nacht über stehen. Morgens wird 
die thür wiederumb geöffnet, finden sie nun obgemeldete 
speisen ohnverzehret, deuten sie es vor ein sonderbares 
glück und segen ihren früchten, viehs und dergleichen; wo 
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nicht, befürchten sie sich hefftig eines künftigen Unglücks, 
das ihr vieh, äcker und dergleichen überfallen werde.“ 

Wir sehen aus den angeführten Zeugnissen, daß die 
Seelenspeisung eine in ganz Osteuropa übliche Sitte war. 
Bei den Weißrussen veranstaltete man ja auch Seelen- 
speisungen in gleicher Weise wie bei den Preußen- 
Litauern. Von besonders Bevorzugten glaubte man sogar, 
daß sie imstande seien, die Geister selbst zu sehen. 
Nach Hiärn richtete unter den Letten der Hausvater 
allein in einer sauber gefegten Stube oder Badstube die 
Tafel her und erwartete dann die Geister der Abgeschie- 
denen. Vermutete er ihr Erscheinen, dann leuchtete er 
zu ihrem unsichtbaren Mahle selbst mit Pregeln (Kien- 
spänen) und bat nach einigen Stunden die Geister, ihn 
zu verlassen und nicht seine Roggenfelder zu zertreten. 

All diesen Bräuchen lag ein gemeinsamer Glaube zu- 
grunde. 

Man nahm von den Seelen an, daß sie nur die Hitze 
genössen und die erkalteten Speisen liegen ließen. Der 
Herbst war wohl bei allen Völkern die Jahreszeit, wo man 
der Toten in besonderer Weise gedachte. Die Beendigung 
der Feldarbeiten gab schon in materieller Beziehung den 
günstigsten Zeitpunkt hierfür. Vielleicht mahnte aber auch 
gerade das Herannahen des Herbstes, den der primitive 
Mensch in ganz anderer Weise empfand, als wir heute, 
daran, die Vergänglichkeit alles Irdischen, die so rätsel- 
haft erschien, zu betrachten und auch auf das Leben der 
Menschen anzuwenden. Noch waren Religion und Aber- 
glauben, Götter- und Geisterwelt, zu eng mit einander 
verbunden, als daß nicht gerade diese Gedankengänge 
besonders naheliegend gewesen wären. — 

Das letzte der großen litauischen Jahresfeste war 
das Kaledosfest zur Zeit der Jahreswende, an dem 
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man das Scheiden des alten, den Eintritt des neuen 
Jahres begrüßte. An diesem Tage schlug man Nägel 
oder Tierhörner in die Wände der Wohnungen ein. 
Nach diesen Merkmalen zählte man die Jahre im Volke 
genau wie die Priester, die dem Turme des Tempels 
Ziegelsteine zur Jahresberechnung einfügten. Das Neu- 
jahrsfest hat sich in seiner ursprünglichen Form lange Zeit 
bei Letten und Litauern in gleicher Weise erhalten. Man 
prophezeite die Zukunft, die Priester aus den Sternen, 
das einfache Volk aber, indem es Heu auf einem Tische 
ausbreitete. Aus diesem zog man einzelne Halme heraus 
und suchte aus ihrer Beschaffenheit, ihrer Länge oder 
Kürze, auf den Verlauf des kommenden Jahres zu schließen. 
Daß man auch das Wachsgießen bei den Letten und da- 
mit vermutlich auch bei den Litauern schon kannte, be- 
richtet Hiärn in seiner mehrfach erwähnten Geschichte 
(p. 30—33): „Wenn bei den Letten jemand über See 
verreist und lange ausgeblieben war, gossen sie zer- 
schmoltzen Wachs ins Wasser und nahmen ihre Deutung 
aus dem Gestalt des Wachses, wie es umb de reisenden 
stünde.“ 

Als Sinnbild des alten vergangenen Jahres wurde am 
Kaleidosfeste ein aus Holz gefertigter Block über den Hof 
des Gehöftes gezogen, unter Spottgesängen mit Stecken 
geschlagen und schließlich verbrannt. Die Frauen schnitzten 
eine Holzpuppe, die sie sehr sorgsam versteckten und 
hüteten, während die Männer ihrerseits nach ihr fahndeten. 
Sie stellte das neue Jahr vor. Über die Bedeutung dieses 
Brauches lassen sich die verschiedensten Vermutungen 
anstellen. — 

Mit dem Kaledosfeste schließt die Reihe der großen 
litauischen Jahresfeste. Sie enthalten wenig ethisch-sitt- 
liche Momente. Daher versteht man auch, wenn die 
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christliche Kirche sie als Ausschweifungen und 
Orgien auffaßte und sie mit aller Macht auszurotten be- 
strebt war. Allerdings ist ihr dies erst nach Jahrhunderten 
gelungen. Die litauischen Opferfeste wurden mit der Sinn- 
lichkeit eines naturfrischen Volkes begangen. Waren die 
Feierlichkeiten vorüber, dann trat der Magen in seine Rechte. 
Es wurde nach Kräften gegessen und namentlich ge- 
trunken. Es wäre verfehlt, hieraus einen Schluß auf den 
tiefen Stand des heidnischen Götterglaubens in Litauen 
ziehen zu wollen. Daß das Heidentum der alten Litauer 
imstande war, dem Volke sittliche Anschauungen, die oft 
geradezu den christlichen entsprachen, zu vermitteln, da- 
von reden die Zeugnisse mancher — und was hervorzu- 
heben ist, christlicher — Chronisten, schreibt doch Hel- 
mold an einer Stelle: „Vieles könnte noch über dieses 
Volk gesagt werden, was lobenswert an seinen Sitten ist, 
wenn es nur den alleinigen Glauben an Christo hätte.“®°) 
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Häusliche Feiern. 


icht an bestimmte Jahreszeiten gebunden, aber für das 

Leben des Einzelnen von nicht geringerer Bedeutung 
waren diejenigen häuslichen Feiern, mit denen der Litauer 
tief in sein Leben einschneidende Familienereig- 
nisse im häuslichen Kreise beging. 

Da stand an erster Stelle die Ikurtuves-Feier 
(kurti-brennen). Sie fand beim Einzuge in ein neues Haus 
statt. Man trug etwas von dem noch glimmenden Herd- 
feuer aus der alten in die neue Wohnung hinüber. Hier 
wurde es durch Blasen aufs neue angefacht. Hierbei 
wurden feierliche Zeremonien beobachtet. Ein Außer- 
achtlassen der heiligen Bräuche hätte das größte Unglück 
für die Familie heraufbeschworen. 

Noch heute finden wir den Gedanken von der Heiligkeit 
des Heims in Litauen bewahrt. Noch heute wird die 
Feierlichkeit beim Einzug in die neue Wohnung ikurtuves 
genannt. Die Bedeutung des Namens ist allerdings ver- 
loren gegangen. Man bittet für gewöhnlich den Priester, 
die Einsegnung und Weihe des neuen Hauses vorzunehmen, 
was nach dem Ritus der römisch-katholischen Kirche 
geschieht. 

Die Ikurtuves-Feier erinnert an die russische Sitte, den 
Domowoj (guter Hausgeist) in das neue Haus zu über- 
führen. Das älteste weibliche Mitglied der Familie nimmt 
vom Herde einige noch glimmende Kohlen, legt sie in 
einen zuvor nicht in Gebrauch gewesenen Topf und trägt 
diesen mit den an den Hausgeist gerichteten Worten: 
„Bitte, Väterchen, folgt uns in das neue Haus!” in die 
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neue Wohnung, schüttet dort die Kohlen auf den Herd 
und zerschlägt darauf den Topf. Nachdem der Umzug 
in dieser Weise beendet ist, findet die Einweihung durch 
einen christlichen Gottesdienst statt, der sich unmittelbar 
an die heidnischen Gebräuche anschließt.®!) 

Die ersten Bewohner, die in das neue Haus einzogen, 
waren in Alt-Litauen einschwarzerHahn und eine 
Henne. Vielleicht sollte der Hahn in gleicher Weise wie 
bei den Russen, die den Brauch auch kennen, durch seine 
Wachsamkeit die bösen Geister verscheuchen. Bei der 
Einweihungsfeier sangen die Nachbarn ein Lied: Dieses 
Haus soll sich des Friedens erfreuen. 

Um das Schicksal der Bewohner des neuen Hauses 
zu erfahren, rollte man zwei Laibe Brot — die auf Mann 
und Frau Bezug hatten, durch die Stube. Welches von 
den Broten nun auf den Rücken fiel, das zeigte für den 
betreffenden, dem es galt, den Wirt oder die Wirtin, ein 
frühes Ende an. 

Außer der Ikurtuves-Feier veranstaltete der Litauer noch 
bei vielen anderen Gelegenheiten, vor allem bei wirt- 
schaftlichen Ereignissen von besonderer Bedeutung, häus- 
liche Feiern. Man feierte skerstuves — das 
Schlachtfest (skersti — schlachten), man feierte 
die Beendigung des Dreschens, das Herausnehmen des 
Honigs aus den Stöcken, die Beendigung des Bierbrauens. 
Namentlich die letzte Feier war von besonderer Wichtig- 
keit, stellt das Bier doch noch heutzutage eine Art National- 
getränk dar.) Wir finden in Hochlitauen ausgedehnte 
Hopfenkulturen. Auch deutscher Hopfen gelangte schon 
früh durch jüdische Händler ins Land. Durch einen starken 
Gerstenzusatz bereitet man in Hochlitauen ein schweres 
dunkles Bier, das am ehesten an den englischen Porter 
erinnert. War das Bierbrauen beendet, so trug man — eine 
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Sitte, die sich bis zum heutigen Tage erhalten hat — die 
ersten Kostproben des jungen Bieres zu den befreundeten 
Nachbarn. Der Brauch heißt kostuves (koSti-durchseien). 
Die Wichtigkeit des Bieres erkennen wir noch heute an 
mancherlei Scherzliedchen (daineles), die im Volke gesungen 
werden. Da werden weitschweifige Betrachtungen über 
den Geschmack des Bieres angestellt, da schaudert mancher 
beim Gedanken an das schlechte Bier: „Als ichs trank, 
da schüttelte ich den Bart.” 

Die wichtigste der litauischen Hausfeierlichkeiten hieß 
Budyne. Man verstand darunter die gesamten Feierlich- 
keiten, de beim HinscheideneinesFamilien- 
mitgliedes üblich waren. 

Erkrankte ein Litauer an einer gefährlichen Krankheit, 
dann schrieb man es dem Walten unheilvoller Gottheiten 
zu. Dann wurden Priester an sein Lager gebeten, die 
den Kranken heilen sollten. Die Priester beteten bei den 
Kranken und segneten sie, bis der Neumond zum zwei- 
ten Male auftrat. KraSewski erwähnt ihre Tätigkeit im 
Jahre 1249.83) Hatte sich die Krankheit in dieser Zeit 
nicht gebessert, dann taten die Kranken Gelübde, und 
halfen auch diese nichts, gingen die Priester selbst ins 
Heiligtum und brachten etwas von dem heiligen Feuer 
vom Altar des Perkunas mit. Dies sollte in Verbindung 
mit einem Trank den Kranken heilen. 

War keine Hoffnung auf Gesundung mehr vorhanden, 
dann berief man die Verwandten zusammen, an die der 
Kranke jetzt seine letzten Worte richtete. Er ermahnte 
sie zur Eintracht und zu einem wohlgefälligen Leben. 
Hierauf trat der Priester an das Lager des Kranken, legte 
ein Kissen über sein Gesicht und erstickte ihn.®*) 

Die Leiche des Verstorbenen wurde mit warmem 
Wasser abgewaschen, mit einem weißen Hemde bekleidet 
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und in einem kühlen Raume niedergesetzt. Die Aufbahrung 
des Toten währte so lange, bis sich sämtliche Freunde 
und Verwandte, nähere und weitere Bekannte, eingefunden 
hatten. Handelte es sich um einen Edlen, zu dessen 
Bestattung eine große Volksmenge zusammenströmte, konnte 
es unter Umständen recht lange dauern. Es wird berichtet, 
daß einzelne Leichen wochenlang aufgebahrt wurden, ehe 
man sie verbrannte. Wie ihre Verwesung verhütet wurde, 
ist nicht überliefert worden, es scheint aber, daß die 
heidnischen Priester gewisse Mittel kannten, die die Ver- 
wesung eine gewisse Zeit verhinderten, und den Körper des 
Toten im ursprünglichen Zustande zu erhalten vermochten. 

War der Zeitpunkt der Bestattung heran- 
gekommen, so wurde die Leiche zum zweiten Male ge- 
waschen, mit einem neuen Leinenhemde bekleidet und auf 
einen Stuhl in die Mitte des Wohnraumes gesetzt. Hier 
spielte sich das eigentliche Gelage, das zu Ehren des 
Toten abgehalten wurde, ab. Wachskerzen wurden an- 
gezündet. Bier und Meth flossen in Strömen. Dazu wurden 
Totenlieder — Raudos, gesungen. Die Raudos sind 
uns zum Teil überliefert worden. Man fragte den Toten 
nach dem Grunde, aus dem er seine Angehörigen verlassen 
habe, und erwähnte dabei alle Dinge, von denen man 
wußte, daß sie ihm im Leben besonders lieb und wert 
gewesen waren. Die Lieder waren in ihrem musikalischen 
Aufbau einförmig und .monoton. War ein Edler gestorben, 
dann sang man ein Totenlied etwa in der folgenden Art: 
Seele, Seele, weshalb bist du gestorben? Hattest du 
nicht eine schöne Frau, prächtige Pferde, starke Waffen, 
eine arbeitsame Familie, großen Reichtum, schnelle Falken, 
ein rasches Gefolge? Seele, Seele, was hat dir gefehlt, 
was tat dir noch not? Hattest du nicht eine reiche Familie, 
reiche Verwandte, liebe Freunde? Seele, Seele, was hat 
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dir gefehlt, weshalb bist du gestorben? — Während diese 
Gesänge gesungen wurden, weinten die Raudes, be- 
zahlte Klageweiber, zusammen mit den Angehörigen. Es 
wird berichtet, daß die geweinten Tränen in Ton- oder 
Glasgefäßen gesammelt wurden. Der gesammelte Inhalt 
kam später in die aSarune, die Tränenurne. Diese 
wurde der Asche des Verstorbenen als Zeichen der Liebe 
beigesetzt. Konnte oder wollte ein Verwandter sich nicht 
in der eben beschriebenen Weise an der Trauer beteiligen, 
so berief er ein Klageweib, das für ihn eintrat. 

War der Trauer um den Verstorbenen für eine Weile 
genug geschehen, dann erließen wiederum die nächsten 
Anverwandten die Aufforderung zum Trinken, und das 
Gelage begann von neuem. 

So verbrachte man einige Tage und wachte auch die 
Nächte bei dem Toten (budeti — wachen). Die Länge 
der Feierlichkeiten hing von der sozialen Stellung des 
Verstorbenen ab. Gegessen wurde bei der Feier nichts, 
jedenfalls wurde nicht öffentlich geschmaust. In den Pausen 
zwischen den Klageliedern trank man dem Toten zu und 
trug ihm Grüße an Verwandte oder Freunde im Jenseits auf. 

Am Schlusse der Feier erhob sich der Priester und 
hielt die Leichenrede. In dieser erzählte er das ganze 
Leben des Toten und berichtete von seinen Heldentaten. 
Dann nahm er im Namen des Verstorbenen Abschied von 
den Anverwandten und Freunden. Am längsten soll sich 
diese Sitte in Schamaiten erhalten haben. Nach Beendigung 
der Feier trug man den Toten aus dem Hause. Die Frauen 
geleiteten den Toten nur bis ans Hoftor. Dann kehrten 
sie ins Haus zurück. Die Leiche wurde auf einen Wagen 
gehoben und von den männlichen Verwandten, Freunden 
und Dienern zu Roß zur Verbrennungsstätte geleitet. Die 
Männer waren gewappnet und hielten gezückte Schwerter 
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in der Faust. Sie schwangen sie in der Luft und stießen 
Rufe aus: „Fort Pikulis, fort ihr bösen Geister!”, da man 
den Toten von allerhand unheilvollen Einflüssen auf seinem 
letzten Wege bedroht glaubte. 

War man auf dem Friedhofe angelangt, dann wurde 
der Tote in ein Strohbett gesetzt und dieses auf den 
Scheiterhaufen gestellt. Wie bei den Germanen wurden 
auch bei den Litauern die Toten stets verbrannt. 
Mit dem Verstorbenen verbrannte man sein Kriegspferd, 
seine Bogen und Pfeile, sein Schwert, die Stichlanze, seine 
Falken und auch seine Diener und Jagdbegleiter. Zuweilen 
kam es sogar vor, daß auch die Frauen der Helden dem 
Begräbnis beiwohnten und sich freiwillig in die Flammen 
stürzten, um ihrem Gatten in das Totenreich folgen zu 
können. 

 Stieg der erste Rauch in die Höhe, dann sangen die 
Priester Lieder, in denen sie die Heldentaten des Ver- 
storbenen rühmten. Dazwischen erklangen die Trauer- 
gesänge der Klageweiber, von schrillen Schreien unter- 
brochen, während einige Männer Bärentatzen auf den 
Scheiterhaufen warfen. War alles in Feuer gehüllt, und 
stieg die Lohe wie eine flammende Säule zum Himmel 
empor, dann riefen die Männer: „Wir sehen den Toten 
auf weißem Rosse, schimmernd in Waffen, auf der Schulter 
den Falken. Er zieht in den Himmel mit großem Gefolge!” 
Andere wieder sahen zum Himmel empor und priesen 
den Toten glücklich: „Wandre, der du viel Mühsal er- 
duldet, glücklich ins andere Leben!” 85) 

DieAschedes Toten sammelte man in eine große 
steinerne Urne und fügte als Zeichen der Liebe Schmuck- 
gegenstände, namentlich ausGold, bei,Spangen, Ohrgehänge, 
Ringe, Korallen und Münzen. Wir sind bei Ausgrabungen 
auf eine große Menge Gold- und Silbergegenstände gestoßen. 
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Die Heldengräber der alten Zeit waren aus vier 
flachen Steinen erbaut, über die ein fünfter gelegt wurde. 
In das Grab hinein stellte man die Urne mit der Asche 
des Toten und die a$Sarune. Handelte es sich um einen 
berühmten Krieger, dann fügte man auch die Schädel der 
von seiner Hand Erschlagenen mit bei. 

Neben den gewöhnlichen Gräbern errichtete man auch 
Grotten aus mehr Steinplatten und stellte mit Bier gefüllte 
Gefäße zur Erquickung der Seele des Toten in ihnen auf. 
War das Grab errichtet, so wurde es mit Sand und Erde 
vollkommen zugeschüttet. Je bedeutender der Verstorbene 
in seinem Leben gewesen war, umso höher wölbte sich 
der Hügel. An dieser Arbeit beteiligten sich alle, die 
den Toten gekannt hatten. Noch heute deutet eine stehende 
Redensart darauf hin: „Uzmokesi su lopeta” (du wirst 
mich mit der Schaufel bezahlen, d.h. erst wenn ich tot 
bin) sagt man zu einem Schuldner oder undankbaren 
Menschen. Grabhügel aus alter heidnischer Zeit treffen 
wir noch heute in Litauen an. Sie werden im Russischen 
Kurhane genannt. 

Nach der Beerdigung kehrten die Trauergäste in das 
Haus des Toten zurück. Es fand jetzt die Verteilung des 
ihm gehörigen beweglichen Gutes statt. Man teilte es in 
drei Teile. Sie wurden auf freiem Felde niedergelegt, 
sodaß das wertvollste Besitztum am weitesten von den 
Anwesenden entfernt war, während die anderen beiden 
Teile näher herangerückt waren. Die Verwandten und 
Freunde des Toten stiegen hierauf zu Pferde und ver- 
anstalteten ein Wettreiten nach dem hinterlassenen 
Gut. Der schnellste Reiter erhielt das wertvollste Besitz- 
tum.8°) Laukys nennt diese Sitte Tresina (Trabreiten). 
Sie war sehr alt. Schon im 10. Jahrhundert berichtet 
Wulstan aus Schamaiten, daß die dortigen Litauer ihr Gut 
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bei ihrem Tode nicht bestimmten Verwandten, sondern 
den Tapfersten hinterließen.?”) 

War die Verteilung der beweglichen Habe des Toten 
erfolgt, so fand im Hause selbst das Totenmahl unter 
verschiedenen Zeremonien statt. Die Tische wurden ge- 
deckt und Hörner mit Bier und Meth aufgetragen. Ehe 
man sich jedoch zum Schmause niedersetzte, wurde noch 
einmal der Toten gedacht. Einer der Anwesenden erhob 
sich und sprach: „Ihr Seelen der Toten, denen dieses 
Haus das Mahl bereitet hat, ihr Seelen der Wirte dieses 
Hauses, Seelen tapferer Männer und tüchtiger Landwirte, 
ihr Seelen der verstorbenen Anverwandten und aller derer, 
die aus diesem Hause geschieden sind, kommt herbei und 
stärket euch an diesem Mahle, das wir euch bereiten 
konnten, damit wir unsere Freude haben. Esset ‚ihr lieben 
Seelen!” Während der Sprecher schwieg, standen die 
übrigen in ehrfürchtigem Schweigen. 

Nach den Worten: „Setzt euch, und esset, was die 
Götter erlauben”, trat wiederum eine Pause ein, während 
derer man das Nahen der Geister zu verspüren glaubte. 
Etliche unter den Anwesenden vermeinten ein Rauschen 
in der Luft zu verspüren. Der Haushund wurde dabei 
gewöhnlich eingesperrt, damit die Seelen nicht durch sein 
Bellen erschreckt würden. 

Glaubte man die Geister gesättig, dann sagte der 
Wirt des Hauses: „Verzeihet, ihr Seelen der Verstorbenen, 
fahret fort mit Gott, und gebt Frieden dem Hause. Gehet 
hin, wo man euch erwartet, und zertretet nicht die Wiesen 
bei eurer Rückkehr.“ 

Alle neigten hierbei ehrfürchtig das Haupt. Dann 
wurde das Tischtuch umgewendet. Vor die Fenster stellte 
man Eßwaren und Bier für die etwa noch hungrigen 
Seelen. An ihnen taten sich später die Armen gütlich. 
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Für das Leichenmahl, das jetzt die Trauergemeinde genoß, 
wurden neue Speisen aufgetragen. Man schmauste und 
zechte mehrere Tage hindurch. 

Von den alten heidnischen Bräuchen bei der Toten- 
feier ist in Litauen so gut wie nichts mehr erhalten ge- 
blieben. Die Feier verläuft wie in anderen katholischen 
Ländern auch. Die Leiche wird gewaschen und gekleidet. 
Zwei oder drei Tage und Nächte wird bei ihr gesungen 
und gebetet. In einem Nebenraume werden die Trauer- 
gäste gespeist. Wird die Leiche zu Grabe getragen, dann 
folgen ihr verschiedene Trauerwagen, gewöhnlich kleine 
offene Bauernwägelchen. Die Trauergemeinde singtwährend 
der Fahrt eine langgezogene Litanei in zwei Parteien. Hat 
die erste die Namen sämtlicher Heiligen angerufen, dann 
schweigt sie, während von den anderen Wagen die Fort- 
setzung ertönt: „Seid uns gnädig, erbarmt euch!” Das 
prosaische Bild wird vervollständigt durch den Leichen- 
fahrer, der in seiner schlichten Bauernjoppe, gewöhnlich 
die kurze Pfeife rauchend, auf dem vordersten Wagen sitzt. 

Das Totenmahl selbst ist noch üblich. Ein Ver- 
wandter spricht vor Beginn ein Gebet für die Seele des 
Dahingeschiedenen. Beim Mahle selbst ist der Pfarrer 
meist nicht zugegen. Der 9. Tag und der Jahrestag 
waren zu heidnischer Zeit Gedenktage der Toten. Dann 
zog man auf den Friedhof hinaus und feierte in der oben 
beschriebenen Weise. Nach katholischem Ritus ist der 
7. Tag nach dem Hinscheiden ein bedeutsamer, so auch 
heute im katholischen Litauen. Seltsamerweise wird dieser 
7. Tag im Volksmunde noch heute devintinis — 9. Tag, 
genannt, eine Erinnerung an den Termin des heidnischen 
Festes. An diesem Tage bringen die Angehörigen des 
Verstorbenen Lebensmittel, Eier, Butter und Käse, in die 
Kirche und verteilen sie unter die Armen. Ob diese Sitte 
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auch in anderen katholischen Ländern besteht, entzieht 
sich meiner Kenntnis. In Litauen scheint sie eine unbewußte 
Erinnerung an die alten Totenopfer zu sein. 

Schon in früher Zeit kannte man in Litauen den Be- 
griff der Trauerkleidung. Ein Jahr lang nach dem Tode 
eines nahen Verwandten durften leuchtend weiße Farben 
von den Familienmitgliedern nicht getragen werden. Trugen 
die Frauen linnene Kopftücher, so durften sie nicht ge- 
bleicht sein. — — 

An Hand zahlreicher Vergleiche hat die vorliegende 
Darstellung nachzuweisen versucht, wie starr der Litauer 
lange Jahrhunderte hindurch an seinen von den Vorfahren 
überkommenen Sitten festgehalten hat, wie mancher heute 
noch lebendige Brauch unter dem Mantel des Christentums 
sein altes heidnisches Gesicht zeigt. Um so auffälliger aber 
erscheint die Duldsamkeit des Litauers jener alten Zeit gegen 
Glaubensgesetze und Gebote bei fremden Völkern, die ihm 
abgöttisch vorkommen mußten. Was selbst der heutige 
„Kulturmensch” noch nicht völlig erfaßt hat, das erwuchs 
auf dem gesunden Boden des litauischen Volkslebens mit 
einer Selbstverständlichkeit, die Erstaunen erregen muß; 
und vielleicht kann dieses kleine Buch keinen besseren Ab- 
schluß finden als mit den Worten Peters von Dusburg, die 
uns Zeugnis geben von einer wahren seelischen Kultur, 
die das litauische Heidentum zu erwecken imstande war: 
Unum, tum in eis factum laudabile et 
multipliciter commemorandum, quod 
licet ipsi essent infideles et diversos 
Deos colerent, pacem cum Christianis 
vicinis nihilominus habuerunt, nec eos 
in cultura Dei vivi impediebant.necali- 
qualiter molestebant.®) 


135 


tem 


) 
2) 


9) 
4) 
5) 
6) 
7) 
9 
10) 


11) 
12) 


13) 


14) 


Literatur. 


Prof. Dr. H. Naumann. Vom litauischen Bauernhaus. Das 
neue Litauen. 2. Jahrg. 1918. Nr. 28. 

Baurat Richard Dethlefisen. Bauernhäuser und Holz- 
kirchen in Ostpreußen. Berlin 1911. p. 18. Dieses außerordent- 
lich bedeutsame Buch enthält in seinem Kapitel über Litauen 
(p. 17—35) mehr Positives über Litauen als dickleibige Werke. 
Arndt. Liefl. Chron. p. 34. 

Helmoldus. Chron. slavorum. Lib. II. cap. 38. p. 36. 
„Homines (Lituani) multis naturalibus bonis praediti humanissimi 
ergo necessitatem patientes: qui etiam obviam tendunt ijs, 
qui in mari periclitantur, vel qui a piratis infestantur, ut eis 
subveniant.“ 

Albertus Krantzius. Lib. Il. cap. 20. p. 37. „Ceteris 
moribus et hospitalitate nulla gens honestior et benignior 
potuit inveniri —“ 

Wizerunki. Wilno 1840. Tom. 22. p.62f. „Nullus in tota 
urbe lectorum usus; imo mollitur cubare vitio datur. Multum est, 
si ditiores utantur scamno ursina tantum pelle contecto —“ 
Hartknoch. Das alte und neue Preußen p. 198. „—quous- 
que hospes cum domesticis, uxor cum marito, filius cum filia 
inebriantur.“ 

ThomasHiärn. Lyf-est- und lettländische Geschichte. p.38. 


) Lasicius. De diis Samogitarum. p. 56 


Bernhard Stern. Geschichte der öffentlichen Sittlichkeit 
in Rußland. Berlin 1907. Bd. Il. p. 370. 

T. Narbutt. Dzieie starozyt. marod. Litew. Wilno 1835. 
Lasicius a.a.0O. „Cum nuptiae celebrantur, sponsa ter 
dueitur circa focum; deinde ibidem in sella collocatur, super 
quam sedenti pedes lavantur aqua, qua lectus nuptialis, tota 
supellex domestica et invitatit adnuptiashospites consperguntur.“ 
Heute wird die nuometa nur noch selten von älteren Frauen 
getragen. Man begnügt sich im allgemeinen mit einem ein- 
fachen Tuch. 

Lasicius.a. a. OÖ. Die Stelle ist außerordentlich charakte- 
ristisch für die Empfindungswelt der damaligen Zeit. Sie lautet: 
„Ad extremum introducitur in cubiculum pulsataque et verberata 
aliarım pugnis, non iratarım sed nimia quadam laetitia gestien- 
tium, in lectum inicitur sponsoque traditur. Tum pro bellariis 
testiculi caprini vel ursini, quibus illo nuptiali temdore man- 
ducatis creduntur coniuges fieri foecundi.“ 


137 


15) 
16 


17) 
18) 
19) 


as 


20) 


138 


Mit einer solchen Axt wurde der heilige Adalbert im 10. Jahr- 
hundert von den heidnischen Preußen erschlagen. 

Geschichte der Ostseeprovinzen Liv-, Est- und Kurland. I. Teil. 
Mitau 1879. p. 15. 

Vergl. Rhesa. Daynos. Anmerk. 

Kojalowicz. histor. Lith. P.1. lib. Ill. p. 58. 

Albertus Krantzius. Vandaliae lib. VII. cap 23. p. 155. 
„Non statariam (ut olim) pugnam agentes, sed incursionibus 
et excursionibus omnia subruentes.“ 

Die Chronik Heinrichs des Letten reicht von 1184—1227 (bis 
kurz vor den Tod des Bischofs Albrecht). Sie ist die Haupt- 
quelle der älteren Geschichte der Ostseeprovinzen. In Bremen 
erzogen, wirkte er später in Livland bei der Bekehrung des 
Landes. Er versichert in schlichten Worten, daß in seiner 
Erzählung nichts vorkomme, was er nicht mit eigenen Augen 
gesehen oder von solchen gehört habe, die dabei gewesen 
seien. Sein Werk läßt sich den besten Chroniken aller Zeiten 
und Völker an die Seite stellen. 

Die Annalen Heinrichs des Letten bilden den ersten Teil von 
Arndts Liefländischer Chronik: Origines Livoniae sacrae et 
civilis seu Chronicum vetus etc. Der zweite Teil von Arndts 
Chronik ist nach der Folge der Ordensmeister chronologisch 
geordnet und geht bis zum Ende der Ordensherrschaft. (Halle 
1747 u. 1753.) 

Bantke. histor. Nar. Polsk. Bd. |. 

Arndt. Liefl. Chron. p. 40. 

Kownoer Zeit. Jahrg. Il. Nr. 167. 

Kownoer Zeitung. 

Karamsin. historia Rossiae. Tom. Ill. p. 40. 
Kojalowicz. hist. Lith. Tom. Il. P. 1. lib. VII. 

Peter von Dusburg. Chronikon terrae Prussiae VIII 
cap. 89, 112, 113. Die Chronik Dusburgs enthält die Ordens- 
geschichte bis 1326. Später von einem Unbekannten bis 1435 
fortgesetzt. Erster Herausgeber war Christoph Hartknoch. 
(Jena 1679.) 

Kojalowicz. hist. Lith. Tom.I. P. 1. lib. II. p. 40. 
Arndt. Liefl. Chronik p. 30. 

Journaldes Cathol. Paris 1826. Bd. 1. p. 476. 

Lukas David. Bd.]1.p. 22. 

Lukas David. Bd.1. p. 138, — Hartknoch. Altes und 
neues Preußen p. 178. 

Schlözer. Geschichte von Litauen, Kurland und Liefland. 


p. \ 

Arndt. Liefl. Chronik. Bd. 1. p. 52. 

Voigt. Geschichte Preußens. 

Act. Lith. Lib. Inscr. 115 vl. 160. 

Tad. Czsacki o Litewsk i Polsk sprawach. T. 1. str. IIl. 


) Vergl. das Kapitel: Funde und Forschungen in meinen „Kultur- 


bildern aus Litauen.“ 


39) J. Voigt. Geschichte Preußens. Bd. I. cap. 1. p. 89. 

40) Voigt. a. a. O. Bd.l. cap. 2. p. 127. 

41) Ovid. Metharmoph. Il. 364. 

42) Vergl. Handbuch der Geschichte Lief- Est- u. Kurlands von 
Wilhelm Christian Friebe. Bd. 1. Riga 1791. p. 10f. 

43) s. 38). 
AdamvonBremen. De situ Daniae. cap. 229, 
Michaelonis. Litvan. fr. II. 

46) Volumenlegum. Tom.l. fol. 643. 

47) Karl Aspern. Geschichte der Polen. Regensburg 1916. 

48) Die vorliegende Darstellung stützt sich auf das großzügig an- 
gelegte Bilderwerk von jJarosevicius: Lietuvii Kryziai, Wilna 1912 
und ist in der Hauptsache eine Wiedergabe der einleitenden 
Darstellung des litauischen Gelehrten Dr. Basanovitius. — Außer 
diesem Werke ist als Quellenmaterial zu nennen Brensteyn: 
Krzyze i Kapliczki, Krakau 1906, dessen Fotografien die Grab- 
kreuze der litauischen Provinz Schamaiten vorführen. Nament- 
lich das erste Werk ist reich an Literaturangaben. 

49) Caesar. De bello Gallico. VI. 21. „Deorum numero eos solos 
ducunt, quos cernunt et quorum aperte opibus iuvantur, Solem. 
et Vulkanum et Lunam, reliquos ne fama quidem acceperunt.“ 

50) Script. rer. Pruss. I. 53. „Errando omnem creaturam 
pro deo coluerunt, scilicet solem, lunam et stellas. . . “ 

51) Auch die Morgenröte war bei den alten Litauern eine Göttin. 
Vergl. Lasicius a. a. O0. S.47. „Ausca (auSra) dea est radiorum 
solis vel occumbentis vel supra horicontem ascendentis — 
Auschra ist die Göttin der Strahlen, sowohl der untergehenden 
als auch der über den Horizont aufsteigenden Sonne.“ 

52) Usener— Solmsen. Götternamen. p. 85f. 

53) LietuviSkos Dajnos par Antana Juskevice. Bd.Ill. p.215. Setyns 
ist das Sternbild des Bären, nach dem sich der Wandrer in 
der Nacht richtet. 

54) Lasicius.a.a.O. p.77. (Vergl. altpr. percunis — Donner,, 
russ. percunu — Donnerkeil.) 

55) Für den ganzen Teil vergl. auch: O. Schrader. Reallexikon 
der Indogermanischen Altertumskunde. Grundzüge einer Kultur- 
und Völkergeschichte Alteuropas. Straßburg 1901. 

56) Herodot IV. 59. 

57) Vater, Vergleichungstafeln der Europ. Stammsprachen s. 4. 

13 seg. Halle 1828. 

59) Plinius. historia naturalis. Lib. IV. p. 26. 

Lukas David. a.a. O, Bd.l. p.35. 

60) Vielleicht geht auf kelmas der Name der Stadt Kelmy zurück. 

61) Lasiciusa.a. ©. p.47. „Habuerunt etiam lucos, campos et 

aquas sacras, sic, quod secare aut agros collere vel piscari 

ausi non fuerunt in eisdem.“ 

„Usque hodie profecto inter illos, quam omnia communia sint 

cum nostris, solus accesus lucorum et fontium: (quos autumant 

pollui Christianorum accessu) prohibetur.“ 
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63) Herodot |. 131. 

64) Lasicius de moribus Lithuanorum : Praeexcelentes arbores, ut 
robora, quercus deos inhabitare dixerunt, ex quibus sciscitan- 
tibus responsa reddi audiebantur, ob id nec huiuscemodi arbores 
caedebant, sed religiose ut numinum deos colebant. 

65) ThomasHiärn. Lyf- Ehst- u. Lettländische Geschichte p. 37. 

66) Nesselmann. Thesaurus. p. 81. 

67) Der oberste krive ist wissenschaftlich nur bei den heidnischen 
Preußen nachgewiesen. Seine Existenz bei den übrigenlitauischen 
Stämmen ist sehr zweifelhaft und wird nur von Laukys bezeugt. 

68) Theodor Narbutt. Dzieje star. Narod. Litew. 

69) Voigt. Geschichte Preußens. Bd.I. cap. IV. p. 299. 

70) Prokop. B.G. Ill. 14. „®eöv usv yag Eva tev ins corganıs 
dnucovoyov (Perunu) änevrwv xzvoLov uovov avruv vouilovay eEivaı 
xal Hvovov avıW Bons TE xai legel aıarre.“ 

71) Narbutta.a. OÖ. Bd.1. p. 233 

72) Voigt. a.a. O. Bd.Il. cap. 4. p. 600. 

73) Lasicius 2.20. 23%. 

74) Lasicius. a,a.0O. p. 34. 

75) Lasicius. 20. p.93l. 

76) Kadlubek. Res gestae Principum et Regum Poloniae. Var- 
saviae 1828 lib. IV. cap. 19. „Est enim omnium Getharum (scil. 
Lithuanorum) communis dementia exulas corpore animas nasci- 
turis denuo infundi corporibus, quosdam brutorum assumptione 
pertransirix.“ 

77) Peter von Dusburg. Chronikon terrae Prussiae Ill. 5. 
„Prutheni resurrectionem carnis credebant, non tamen ut 
debebant. Credebant enim, si quis nobilis vel ignobilis, dives 
vel pauper, potens vel impotens esse in hac vita, ita post 
resurrectionem in vita futura.“ 

78) Bernhard Stern. Geschichte der öffentlichen Sittlichkeit 
in Rußland. Bd. I. p. 56. 

79) am, PEgpen: Monatsschrift für Volkskunde. Bd. VI. 


p. 25 — 27. 

80) Helmoldus. Chron. Slavorum. Lib. I. cap.5. p.2. „Multa 
poterant dici de hoc populo laudabilia in moribus, sie haberent 
solam fidem Christi.“ 

81) Globus. Bd. 86. Heft III. p. 51. (zitiert nach B. Stern.) 

32 Der Niederlitauer (Schamaite) kennt die Zubereitung des 
Bieres nicht in dieser Weise, sondern stellt nur ein schwaches 
wässriges Getränk her. 

83) KraSewski. Wspomnenie Wolynia, Polesia ir Litwy. Bd. I. 
p. 80. 

84) Nur bei Laukys. Keine weiteren Quellenbelege. 

85) Kojalowicz. histor. Lith. P. 1. lib. III. p. 58. 

86) Nur bei Laukys. Keine weitere Quellenbelege. 

87) Karamsin. histor. Got. I. p. 83. 

8) Petervon Dusburga.a O0. P.I. cap.l. p. 29. 
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Simonas Daukantas (Laukys). 


Der Name Daukantas ist mit der Geschichte des erwachen-- 
den Litauens eng verknüpft. Er lebte von 1793 — 1846. Nach 
Absolvierung des Wilnaer Gymnasiums wandte er sich dem Beruf: 
des Archivars zu, arbeitete in Königsberg, war dann 10 Jahre im 
Archiv des Generalgouvernements Riga tätig und 15 Jahre im 
Senatsarchiv zu St. Petersburg. 

Er war einer der ersten Vorkämpfer des litauischen Gedankens, 
der erste, der in seiner Muttersprache — und nicht polnisch — 
schrieb. Hinterlassen hat er eine große Menge von Schriften 
verschiedensten Inhalts. Keines seiner Bücher aber ist so berühmt 
geworden wie das über die Lebensweise der alten schamaitischen 
Litauer, welches der vorliegenden Darstellung zugrunde liegt. Hier 
gibt er ein plastisches Bild altlitauischen Volkslebens und seiner 
Entwicklung, welches wohl wert ist, der Vergessenheit entrissen 
zu werden. 

Allerdings ist Daukantas, der unter dem Namen Laukys schrieb, 
trotz seiner umfassenden wissenschaftlichen Bildung kein im heutigen 
Sinne wissenschaftlicher Autor. Auf wissenschaftliche Bedeutung 
erhebt somit auch die vorliegende Darstellung keinen Anspruch, 
zumal sie nicht in das Fachgebiet des Verfassers schlägt. Offen- 
sichtliche Irrtümer Daukantas’ wurden allerdings berichtigt, was 
jedoch Ungenauigkeiten in Einzelheiten, sei es auf sprach- oder 
religionsgeschichtlichem Gebiete, nicht ausschließt. Für ihren Nach- 
weis wird der Verfasser der Kritik dankbar sein. Das Gesamt- 
bild der vorliegenden Darstellung dürfte dadurch allerdings kaum 
eine Aenderung erfahren. Wo es sich um die Schilderung alter 
Sitten und Gebräuche handelt, wurde versucht, die Parallelen mit 
der heutigen Zeit zu finden. 


141 


Inhalt 


Seite. 
Vorwort. 7 


l. Teil. Häusliches, wirtschaftliches und 
staatliches Leben der alten Litauer. 9—67 
Das altlitauische Gehöf. . . . 11—18 
Das Leben der Bauern. . . . . 19-25 
Die Hochzeit, : = » s# . 26—38 
Heerwesen und Kriegführung. . . 39—50 
Verwaltung, en und 


Gerichtswesen. . . . 2.0. ..51-56 

Münzwesen und Handel, 20. ..57—-67 
ll. Teil. Religion und Kultus. . . . 69-135 

Die litauischen Dachkreuze. . . 71-90 

Die ältesten religiösen Vorstel- 

lungen und der Totenkultus. . . 71—78 


Die Entwicklung der Dachkreuze. 78—82 
Der ornamentaleStilderDachkreuze. 83—90 


Die Götterwelt. tete: . .. 91-102 
Kultstätten ‚Opferünd Priesterschaft. 103—109 
Religiöse Feste. . . . . . . 110-125 
Häusliche Feiern. . . - .. . 126—135 
Literatur und eekinpen . . 137—141 
Inhaltsverzeichnis. . . . . . . 143 


143 


